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  John Bradley fühlte sich unbehaglich. Er rutschte im Innern der Kugel etwas weiter nach oben, aber seine Finger fanden an der glatten konkaven Oberfläche keinen Halt. Seine Augen suchten vergebens nach einem Lichtschimmer.


  Nichts, gar nichts. Hier war es finster wie im Kohlensacknebel. Vielleicht sogar noch dunkler. Er schüttelte den Kopf, als hoffe er, dadurch wieder klar denken zu können.


  Die Pfeilung der Gleitflächen hatte sich kaum merklich verändert, während er versuchte, einer kälteren Strömung nach unten zu folgen, bevor ihn der nächste heiße Gasstrahl von der Jupiteroberfläche aus mit sich in die Höhe riß. Er hatte seine Instrumente sorgfältig beobachtet, die Außentemperaturen, Dichte der Atmosphäre, Veränderungen ihrer Zusammensetzung und ein Dutzend anderer Werte registrieren sollten, bevor der Aufwind den kleinen Raketengleiter nach oben trug.


  Bradley war zum letztenmal in die Atmosphäre des Planeten hinabgetaucht und wollte anschließend in eine lange Kreisbahn einschwenken, die ihn zu Ganymed bringen würde. Vielleicht war es überhaupt die letzte Kreisbahn, denn die dritte Jupiterexpedition sollte demnächst zur Erde zurückkehren.


  Er hatte eben die leichte Beschleunigung gespürt, als der Gleiter in die Ausläufer des Gasstrahls eindrang; er hatte eben das Gefühl gehabt, bald zu Hause zu sein ...


  Und nun war er hier.


  Wo er sich befand, stand nicht sicher fest, aber er fror jedenfalls. Bradley schüttelte sich, verlor den Halt und rutschte zum tiefsten Punkt der Kugel hinab. Über ihm ertönte ein leises Klicken.


  »Achtung!« sagte eine heisere Stimme, die einem alten Mann zu gehören schien. »Disse Durchsahge iss äußers wichtig. Hör gutt zu, du hass nich viel Zeit!«


  Nochmals das leise Klicken, dann erklärte ein wohltönender Bariton: »Du bist von unseren diplomatischen Agenten als bestes Exemplar deiner Rasse ausgewählt worden, das ohne größere Schwierigkeiten zu beschaffen war. Vom Ergebnis der nun folgenden Eignungsprüfungen hängt es ab, ob du als Mitglied in die galaktische Zivilisation aufgenommen wirst. Die Bedeutung dieser Prüfungen kann nicht in amio dios peggio lui ...«


  Die Stimme sprach nun plötzlich auf Italienisch weiter. Offenbar war es den Fremden bei ihren Nachforschungen auf der Erde entgangen, daß es dort mehr als eine Sprache gab. Aber Bradley hörte genügend englische Wörter  ›dankbare Aufgabe‹, ›besonderes Vorrecht‹ und ›große Ehre‹ , um zu merken, daß der unsichtbare Sprecher ihn aufmuntern und anfeuern wollte.


  Woher kamen die Fremden? Bestimmt nicht vom Jupiter. Auf diesem Planeten waren bisher nur extreme Temperaturschwankungen und einige besonders zähe Flechtenarten festgestellt worden. Sie konnten auch nicht von anderen Planeten des Systems stammen. Erst vor wenigen Monaten war ein Raumschiff auf Pluto gelandet und hatte gemeldet, dieser Planet sei ebenso kahl und unbewohnt wie alle übrigen des Sonnensystems.


  Folglich mußten sie von den Sternen gekommen sein. Sie hatten ihn als Versuchsobjekt aufgelesen, während er allein unterwegs gewesen war und keine Verbindung mit der Station auf Ganymed gehabt hatte.


  ›Galaktische Zivilisation‹. Merkwürdiger Ausdruck. Offenbar war beabsichtigt, die Erde als Mitglied aufzunehmen, falls er die Tests bestand.


  Die Stimme schwatzte unermüdlich weiter, und Bradley fühlte sich schon an eine langweilige Party erinnert, als sie endlich aufhörte. Nochmals das leise Klicken, dann sagte eine andere Stimme mit perfektem Cambridgeakzent: »Möge der Weltgeist oder der Wächter deiner jeweiligen Religion in dieser Zeit der Prüfungen über dich wachen.«


  Jeder für sich selbst, und Gott für uns alle, wie der Elefant sagte, als er auf dem Hühnerhof tanzte. Nach einer kurzen Pause hörte Bradley ein metallisches Klirren und sah eine helle rechteckige Öffnung über sich in der gekrümmten Wand. Gleichzeitig sickerte Wasser durch den Boden der Zelle, und Bradley kletterte höher, um trockene Füße zu behalten. Die Fremden verließen sich jedenfalls nicht auf seinen Sportsgeist, sondern zeigten auch ohne Worte, was sie von ihm erwarteten.


  Er machte einen Klimmzug und schwang sich durch die Öffnung. Außerhalb der Kugel führte eine Rampe nach unten zu einer Passage, in der seltsam grünes Zwielicht herrschte. Bradley ging langsam weiter und war auf alles gefaßt. Was mochte ihm dort unten bevorstehen? Vielleicht schriftliche und mündliche Prüfungen? Wie prüft man Angehörige einer völlig fremden Rasse?


  Er sah sich um und merkte im gleichen Augenblick, daß der Boden unter seinen Füßen weggezogen wurde. Er fiel, prallte hart auf und blieb ausgestreckt liegen.


  Nachdem die erste Benommenheit verflogen war, untersuchte er den Gegenstand, auf den er gefallen war. Es war ein Plastikstab, der etwa zweifünfzig lang und an beiden Enden abgerundet war. Bradley stand auf und wog den Stab in der Hand. Der kleine Lichtkreis, in dem er sich bisher befunden hatte, wurde plötzlich größer, und Bradley nahm eine Bewegung hinter sich wahr.


  Ein Wesen mit vier Armen und Beinen, das ebenfalls mit einem Plastikstab bewaffnet war, stand ihm dort gegenüber. Sie befanden sich an entgegengesetzten Enden einer rechteckigen Plattform, die jedoch durch einen mannshohen durchsichtigen Schild zweigeteilt wurde. Die Plattform schien auf der Spitze einer nicht allzu breiten Säule ausbalanciert zu sein.


  In den dunklen Tiefen unterhalb der Plattform hörte Bradley Wasser rauschen. Er betrachtete das andere Wesen. Gelbe Augen unter schweren Lidern studierten ihn gelassen und ohne sichtbare Erregung. Der schwere Plastikstab wirbelte mit verblüffender Leichtigkeit von einer sechsfingrigen Hand zur anderen, und unter grünen Schuppen spielten beachtliche Muskelpakete. Nein, das war kein schriftliches Examen.


  Der durchsichtige Schild zwischen ihnen bewegte sich langsam nach oben. Auf Bradleys Seite sank die Plattform langsam herab. Er hatte das Gefühl, auf einer Wippe zu stehen.


  Bradley erkannte deutlich, daß dieses scheußliche Reptil ihm in bezug auf Hände, Beine und Beweglichkeit überlegen war. Näherte er sich jetzt der Trennungslinie, war das Gleichgewicht wiederhergestellt  aber dann befand er sich auch in Reichweite seines Gegners.


  Er hatte plötzlich den widerlichen Gestank des Reptils in der Nase und trat unwillkürlich zurück. Der Schild glitt weiter nach oben; sein Rand befand sich schon in über zwei Meter Höhe.


  Nun, er konnte zumindest einen Versuch wagen ...


  Bradley stellte sich in Positur, faßte den Stab wie einen Speer und holte kräftig aus. Dann schleuderte er seine Waffe und rannte auf die Trennungslinie zu, bevor der Stab sein Ziel erreichte.


  Er hörte den dumpfen Aufprall, als er mit ausgestreckten Armen sprang und nach dem Schildrand griff. Seine Finger drohten abzurutschen, packten fester zu und umklammerten den Rand. Das Reptil unter ihm warf mit einer bemerkenswert menschlichen Geste die Arme hoch und stürzte in den Abgrund; die Plattform fiel hinterher.


  Bradley hatte Gelegenheit, sich besorgt zu fragen, wie lange er es in dieser Lage aushalten würde, bevor er plötzlich in einem riesigen Netz gefangen, hochgehoben und durch eine Öffnung in der Wand vor ihm gezogen wurde.


  Einen Augenblick lang schwebte er durch die Dunkelheit. Er entspannte sich in seinem nachgiebigen Käfig und holte tief Luft; die erste Prüfung war bestanden. Aber wer hatte die hirnverbrannte Idee gehabt, Angehörige verschiedener Rassen gegeneinander kämpfen zu lassen, um ihre Eignung als Mitglieder der galaktischen Zivilisation festzustellen? Und wie viele Prüfungen dieser Art standen ihm noch bevor?


  Um ihn herum wurde es wieder hell, und das Netz ließ ihn aus einem Meter Höhe auf eine Sanddüne herabplumpsen. Bradley machte eine falsche Bewegung und hatte sofort Sand im Kragen seines Overalls. In seiner Nähe erhoben sich nur kahle Felsen und dürres Buschwerk, dessen winzige Blätter vertrocknet zu sein schienen. Diese etwas eintönige Landschaft erstreckte sich bis zum Horizont, wo vereinzelt größere Felsbrocken aufragten.


  Luft sauerstoffreich, Schwerkraft normal. Das war also der Planet, auf dem er gefangengehalten wurde. Oder eine gute Kulisse. Selbst auf der Erde war eine Stereoprojektion nicht von der Wirklichkeit zu unterscheiden  aber die Erde erinnerte Bradley allmählich an einen besseren Kindergarten.


  Vielleicht war das überhaupt der Sinn der Sache. Aber wenn er sich nicht beeindrucken ließ und statt dessen kräftig an die Wand klopfte, wußten die Fremden wenigstens, daß er ihre Absicht durchschaut hatte. Er hob einen Stein auf und warf ihn so weit wie möglich. Der Stein prallte hundert Meter von ihm entfernt auf den felsigen Boden. In entgegengesetzter Richtung war das gleiche Geräusch zu hören.


  Damit war der Fall vorläufig erledigt. Bradley wischte sich Sand von den Händen und wartete die weitere Entwicklung in Ruhe ab. Vielleicht schickten sie ihm jetzt die Hexe, die ihm drei Rätsel aufgab und sich dann in eine schöne Prinzessin verwandelte.


  Kurze Zeit später fiel ihm der braune Fleck in der Ferne auf, der sich rasch in seine Richtung bewegte. Dabei handelte es sich bestimmt nicht um eine Wolke, denn der Fleck wich zweimal Felsen aus, während er ihn beobachtete.


  Dieses bisher ziemlich abstrakte Problem nahm greifbare Formen an, als er hinter seinem Rücken ein dumpfes Knurren hörte.


  Bradley sah eine schlanke braune Gestalt zwischen den Felsen verschwinden und wieder auftauchen, während das Tier ihn umkreiste. Es erinnerte entfernt an einen Wolf, hatte jedoch den Schwanz gegen ein zusätzliches Paar Beine eingetauscht. Unter den Lefzen schimmerten einige Dutzend Reißzähne, als grinse das Tier bereits aus Vorfreude über das zu erwartende Festmahl.


  Der braune Fleck kam rasch näher. Bradley erkannte jetzt schon einzelne Gestalten, die das Rudel anführten. Die Bestie zwischen den Felsen mußte ihre Artgenossen irgendwie verständigt haben, obwohl er nichts davon gehört hatte.


  Bradley war so deutlich sichtbar wie eine Vogelspinne auf einem Brautkleid. Die Felsen boten keinen Schutz, und er war unbewaffnet. Er nahm zwei Steine auf und versuchte die Kanten zuzuschleifen. Dabei erzeugte er jedoch nur sprühende Funken und stumpfere Kanten.


  Er sah sich suchend um, konnte aber nirgendwo eine Art Speer entdecken. Das Rudel trabte noch schneller.


  Er ließ die Steine fallen, was wieder einen Funkenregen hervorrief. Bradley starrte sie eine Sekunde lang nachdenklich an.


  Es waren keine Feuersteine, aber sie genügten für seine Zwecke. Bradley behielt das Rudel im Auge, während er einen Arm voll trockenes Holz sammelte. Als er endlich seine Vorbereitungen getroffen hatte, hörte er die Tiere knurren und sah das erste ganz in seiner Nähe.


  Er nahm zwei oder drei größere Zweige und setzte sie in Brand. Das einzelne Tier war nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Bradley holte aus und warf die brennenden Zweige genau hinter den Felsen, wo die Bestie lauerte.


  Zunächst geschah gar nichts; dann hörte er ein wütendes Heulen, und das Tier schoß hinter dem Felsen hervor. Es wälzte sich im Sand und versuchte die Stelle zu erreichen, an der sein Pelz Feuer gefangen hatte. Das Rudel kam nur noch zögernd näher, obwohl es jetzt kaum zwanzig Meter von seiner Beute entfernt war. Der Anblick des Feuers schien die Bestien zu erschrecken, denn sie duckten sich und jaulten leise.


  Bradley nützte seine Chance. Das Feuer würde nur noch Sekunden brennen. Er riß ganze Büsche aus, zündete sie an und warf sie in das Rudel, das kaum mehr auf ihn achtete.


  Schon der erste Busch landete zwischen den Tieren und setzte ein weiteres Fell in Brand. Das genügte bereits; die Bestien wichen zurück, drehten sich dann um und trotteten davon. Bradley entfernte sich in entgegengesetzter Richtung.


  Falls die Tiere jedoch wie Wölfe auf der Erde waren, würden sie ihm folgen, sobald sie Hunger verspürten. Am besten vergrößerte er die Entfernung zwischen sich und ihnen, solange er noch Gelegenheit dazu hatte.


  Er hatte erst hundert Meter im Dauerlauf zurückgelegt, als die Landschaft vor ihm dunkel wurde, während sich das Netz um seinen Körper schloß.


  


  Bradley ruhte sich einige Zeit aus, und ein mechanischer Arm reichte ihm einen Becher mit gelber Flüssigkeit, aber um ihn herum blieb es dunkel. Nachdem er schätzungsweise zwei oder drei Stunden gewartet hatte, wurde er in einem großen Raum ausgesetzt, dessen Boden einen halben Meter hoch mit dünnflüssigem Schleim bedeckt war, der durchdringend stank.


  Er teilte sich diesen angenehmen Aufenthaltsort mit einem entfernt fischähnlichen Wesen. Das Tierchen wedelte bei seinem Anblick wie ein tolpatschiger Hund mit dem Schwanz, kam langsam herangeschwommen und versuchte Bradley durch einen raschen Seitenhieb mit den messerscharfen Flossen in seine Trophäensammlung einzureihen. Es schien an das hiesige Klima gewöhnt zu sein.


  Leider war es jedoch nicht an kräftige Tritte von stahlbewehrten Raumfahrerstiefeln gewöhnt, die jetzt seine Rippen trafen. Bradley behielt einen Fuß über Wasser und hopste auf dem anderen außer Reichweite der messerscharfen Flossen, bis er wieder eine gute Gelegenheit sah. Nach dem siebenten oder achten Tritt verlor der Fisch alles Interesse an ihm.


  Diese Nummer war nicht leicht zu übertreffen, aber der Drache gab sich jedenfalls Mühe. Sein feuriger Atem hätte Bradley fast an der Schulter erwischt. Er wich nach rechts aus, hob die Bambusstange auf, die dort zufällig im Wasser schwamm, und unterlief die Deckung seines Gegners.


  Damit war er eigentlich vom Regen in die Traufe gekommen  der Drache litt an schlechtem Körpergeruch und schien zudem eine Vorliebe dafür zu haben, sich in Sümpfen zu wälzen. Aber hier war es immerhin sicherer als draußen, wo ihn die Krallen erreichen konnten.


  Sie setzten ihren Nahkampf ohne große Begeisterung fort, bis der Drache die Lust an diesem Spiel verlor. Er legte eine Pause ein, riß den schrecklichen Rachen auf und gähnte. Bradley rammte ihm die Stange in den schwarzen Schlund. Er schwang am Ende auf und ab und bemühte sich gleichzeitig, möglichst wenig zu atmen, als das Netz wieder herabsank. Er war etwas enttäuscht, weil er die Sache nicht hatte zu Ende bringen können  aber vielleicht waren Drachen Mangelware und deshalb schwer zu ersetzen.


  Wieder die vertraute Dunkelheit, und dann lag er im Gras auf einer Lichtung. Test oder kein Test, hier war es jedenfalls gemütlich. Ein schöner Wald für ihn allein. Bradley hatte schon lange keine Gelegenheit mehr gehabt, sich zu sonnen. Er blieb auf dem Rücken liegen und schlief ein.


  Am frühen Nachmittag entdeckte ihn der Elch. Er hätte zumindest auf den ersten Blick ein Elch sein können, besaß aber zehn Zentimeter lange Reißzähne und knurrte bedrohlich. Bradley spurtete zum nächsten Baum hinüber und hörte irgendwo in der Nähe seines rechten Fußes Zähne zusammenschnappen, als er den untersten Ast erreichte. Er konnte sich schon jetzt vorstellen, daß er in den kommenden zehn Jahren an Schlaflosigkeit leiden würde.


  Aber ein Unentschieden genügte offenbar nicht; das Netz blieb diesmal aus, und Bradley hatte das unangenehme Gefühl, daß die Schlangen, die er in den anderen Bäumen sah, ihren neuen Nachbarn bis Anbruch der Dunkelheit entdecken würden.


  Er zog einige Ranken zu sich herab, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß es nicht etwa Schlangen waren, die sich nur verstellten. Wenige Minuten später hatte er eine brauchbare Schlinge geknotet, in der er den Pseudoelch zu fangen versuchte. Das Tier war anscheinend zu dumm, um aus Erfahrung zu lernen, denn Bradley gelang es erst beim dritten Versuch, die Schlinge um seine Vorderbeine zu werfen. Inzwischen befand sich der Großvater aller Riesenschlangen auf einem Ast mit Bradley. Der Elch wälzte sich am Boden und starrte ihn wütend an, als das Netz die Boa zur Seite schob und Bradley wie ein schützender Kokon einhüllte.


  Er landete wieder einmal auf dem Rücken, als er in einem kahlen grauen Raum abgeliefert wurde. Vor ihm saß ein gewöhnlicher Haushaltsroboter an einem Schachbrett und spielte mit einem Satz Nadeln, die keineswegs vertrauenerweckend aussahen.


  Der Roboter grinste verzerrt und sagte mit hoher Stimme: »Alle Formen. Alle Größen. Such dir eine aus schhh-pfff.« Offenbar meinte er die Nadeln. Bradley wählte die kleinste. Der Roboter steckte sie in eine Hülse an der linken Hand und machte den ersten Zug mit der rechten.


  Die Sache schien schlecht zu stehen. Bradley war kein Schachspieler  er hätte selbst eine Partie Dame gegen eine senile alte Jungfer mit schlechten Augen verloren. Nach fünf Zügen stand er bereits im Schach und hatte das sichere Ende vor Augen.


  Deshalb schwindelte er einfach. Der Roboter erstarrte wie ein Engländer, der eben festgestellt hat, daß in seinem Klub mit gezinkten Karten gespielt wird. Bradley schlich sich hinter ihn und riß einige Drähte aus seinem Rücken. Die Maschine gab allen Figuren Injektionen mit der Nadel, die er gewählt hatte, und dann erloschen die Lichter wieder.


  Nach einer längeren Ruhepause wurde Bradley in einem prächtig ausgestatteten Appartement abgeliefert. Dort erwartete ihn eine Frau.


  »Willkommen«, sagte sie und wies auf die Couch neben sich. »Ich kann mir vorstellen, daß du dich aussprechen möchtest.«


  Angesichts der verrückten ›Prüfungen‹, denen er sich sehr gegen seinen Willen hatte unterziehen müssen, wäre Bradley ohne weiteres imstande gewesen, tagelang ununterbrochen zu reden. Aber vielleicht war das hier wieder ein Test. Er beherrschte sich also.


  »Sind Sie die Abgesandte der restlichen Galaxis?« fragte er und warf einen Blick auf ihre Diamanten. Die taubeneigroßen Steine hoben sich gut von der schwarzen Samtrobe ab.


  Der kostbare Schmuck lenkte fast, aber doch nicht ganz von ihrem ziemlich verbrauchten und gealterten Gesicht ab. Sie erinnerte ihn peinlich an eine Sandviper, die er einmal im Zoo gesehen hatte  aber hier fehlte die schützende Glasscheibe, die damals so beruhigend gewesen war.


  »Was?« Sie runzelte die Stirn und streckte die Hand nach der goldenen Obstschale neben der Couch aus.


  »Ich dachte, ich könnte mit jemand sprechen, der etwas zu sagen hat, sobald die Tests abgeschlossen sind.«


  »Ich habe hier etwas zu sagen«, versicherte sie ihm. »Bist du eigentlich gar nicht überrascht, daß ich deine Sprache so gut beherrsche?«


  »Nein, selbstverständlich nicht. Schließlich muß jede Rasse, die von einem Stern zum anderen fliegen kann, auch imstande sein, Übertragungsgeräte zu bauen.«


  »Richtig.« Sie runzelte wieder die Stirn und betrachtete den kleinen Kasten in ihrer rechten Hand, in den sie bisher gesprochen hatte. »Dann findest du deine seltsamen Erlebnisse in letzter Zeit also auch nicht überraschend?«


  »Nicht besonders«, antwortete er und wurde allmählich ungeduldig, weil die Unbekannte offenbar nur Konversation machen wollte. »Ich wüßte allerdings gern, ob ich die Prüfung bestanden habe und ob meine Rasse als Mitglied in die galaktische Zivilisation aufgenommen wird.«


  »Deine Rasse? Was kümmert mich deine Rasse? Primitive Halbwilde auf einem schmutzigen kleinen Planeten, habe ich mir erzählen lassen. Kein Umgang für Angehörige meiner Kaste  bestenfalls auf der Grundlage eines Verhältnisses zwischen Herr und Sklave.«


  Bradley verschlug es die Sprache. »Herr ... und ... Sklave?« brachte er mühsam heraus.


  »Selbstverständlich. Ich bin Königin der Fünfzehn Sonnen. Nicht gerade das größte Reich dieser Region, aber auch nicht das kleinste.«


  »Aber ... aber ich habe doch nicht alle diese Proben bestehen müssen, um Sklave werden zu dürfen, oder?«


  »O nein, mit dir habe ich etwas Besseres vor. Ich bin davon überzeugt, daß es auf deinem Planeten die gleichen Probleme gibt, wenn das Alter sich allmählich bemerkbar macht, und du bist genau der richtige Mann, um sie zu lösen. Ich habe mir sogar die Zeit genommen, einige deiner Prüfungen zu verfolgen. Du hast dich wirklich ausgezeichnet geschlagen, das muß man dir lassen.«


  »Vielen Dank.« Bradley atmete erleichtert auf. Eine Position als Flottenkommandant oder Prinzregent war vielleicht gar nicht so übel, wenn man die Sache von allen Seiten betrachtete. »Ich soll also die Regierung übernehmen?«


  Die Königin versuchte mütterlich zu lächeln, was ihr nicht recht gelang, und wies nochmals auf den freien Platz neben sich.


  »Mach dich nicht lächerlich. Du bist völlig unqualifiziert. Aber als mein Liebhaber bist du hervorragend geeignet.«


  


  Wenige Monate später hatte Bradley seinen Schock überwunden und sich an das Leben am Hof gewöhnt. Die Arbeit war nicht schwer, aber er brauchte viel Schlaf; sie war weniger gefährlich als Zweikämpfe mit fremdartigen Lebewesen, erforderte jedoch nicht weniger Phantasie und Erfindungsgabe.


  Wenn er abends auf dem Weg zu den Gemächern der Königin war, hatte er manchmal Heimweh und wünschte sich, er hätte die Erde nie verlassen. Die Verbindung zur Heimat ließ sich eben doch nicht so leicht trennen. Die grünen Hügel der Erde und so weiter.


  Aber er trat trotzdem fest auf und hielt sich gerade. Schließlich wußte er, was er der Würde seines Amtes schuldig war.


  Der Deserteur


  (Home The Hard Way)


  


  Richard McKenna


  


  


  Chefbiotech Skinner Webb, ein untersetzter, breitschultriger und schon etwas kahler Enddreißiger im grauen Arbeitsanzug der Raumpatrouille, marschierte vor seiner Assistentin her den Weg zur Kristallschlucht hinab. Zu beiden Seiten lösten sich Phytos in allen Größen von ihren Zweigen und flatterten als bunter Schwarm über seinem Kopf. Phytos waren immer neugierig.


  Webb ließ sich auf einem durchsichtigen Quader nieder und starrte ins blaue Wasser hinab, das vierzig Meter unter ihm über milchigweiße Quarzfelsen schoß. In den letzten Wochen dieser Rettungsexpedition war dieser Platz sein Lieblingsaufenthalt geworden, und man hätte an keiner schöneren Stelle ertrinken können. Er gab seiner Assistentin ein Zeichen, sie solle sich ebenfalls setzen.


  »Vry«, sagte er, »ich möchte etwas mit dir besprechen.«


  Vry Chalmers erwiderte seinen Blick ernst. Sie war selbst im Arbeitsanzug schlank und zierlich. Dunkle Locken umrahmten ein herzförmiges Gesicht. Ihre großen Augen betrachteten Webb aufmerksam. Sie sagte nichts.


  Webb sprach lauter, um das Wasserrauschen zu übertönen. »Vry, ich habe mir die Sache überlegt. Ich desertiere hier.«


  »Nein!« sagte sie und richtete sich auf. »Darüber macht man keine Witze!«


  »Das ist kein Witz, Vry. Wenn das Schiff in drei Tagen startet, bin ich längst verschwunden.«


  »Aber warum erzählst du mir dann davon?«


  »Weil ich möchte, daß du mitkommst. Wir sind ein Team, und ich brauche dich bei mir.«


  Sie starrte ihn an. »Wie stellst du dir das vor, Skinner? Hier gibt es nur eine Siedlung. Captain Kravitz würde uns innerhalb einer Stunde finden.«


  »Die Conovers verstecken uns. Wir brauchen nur vorzutäuschen, wir seien hier in der Schlucht ertrunken  wir werfen einfach unsere Stiefel ins Wasser oder so ähnlich. Ich habe alles mit Clay und Celia Conover vereinbart.«


  Vrys Lippen zitterten. »Oh, Skinner, ich ... ich ... aber die Patrouille kommt bestimmt wieder her und ...«


  »Auf diesen völlig unbedeutenden Planeten am Rand des Universums? Nicht in den nächsten Jahren, vielleicht erst in Jahrzehnten. Bis dahin sind wir beide Conovers.«


  Vry zog die Augenbrauen hoch. »Was soll das heißen? Wie stellst du dir das vor, Skinner?«


  »Natürlich durch Einheirat. Ich möchte wetten, daß du Clay Conover nach vier Wochen um den kleinen Finger wickeln kannst. Und der alte König Conover hat mir praktisch versprochen, daß ich Celia und zehntausend Quadratkilometer Land bekomme.«


  Vry stand auf. Sie war plötzlich rot geworden.


  »Nein!« sagte sie fest. »Vielleicht erinnerst du dich daran, daß wir einen Eid geleistet haben.«


  Webb erhob sich ebenfalls und sah auf sie herab. »Ja, ich erinnere mich daran. Ich weiß noch, daß ich geschworen habe, der Menschheit zu dienen und mich der Hilfsbedürftigen anzunehmen.«


  »Und?«


  »Die Leute hier brauchen uns. Sie waren schon fast verhungert, als wir ihr Signal aufgefangen haben und hierher gekommen sind. Ein Jahr nach unserem Start sind sie wieder soweit  aber dann ist das nächste Raumschiff der Patrouille wahrscheinlich fünf Lichtjahre entfernt.«


  »Das kann Captain Kravitz am besten beurteilen.«


  »Ihm sind die Hände gebunden. Nur das Hauptquartier kann Biotechniker versetzen oder freistellen. Das weißt du selbst. Ich glaube sogar, daß Kravitz nicht schwer zu täuschen wäre, wenn wir hier angeblich ertrinken würden ...«


  »Ja, das glaube ich auch. Er ist loyal, falls du weißt, was das heißt.«


  Webb nahm wieder Platz und holte tief Luft. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Er rieb sich langsam die Nase.


  »Setz dich, Vry. Du brauchst dich nicht gleich aufzuregen. Ich bin diesen sechshundert armen Teufeln gegenüber loyal, die sich alle Mühe geben, hier aus dem Nichts einen bewohnbaren Planeten zu machen.«


  Sie blieb stehen. »Das beeindruckt mich nicht im geringsten. Conover will eine Dynastie gründen. Deshalb ist er überhaupt hierher gekommen, wo ihn keiner daran hindern kann. Seine Leute sind alle Trottel und Schwachsinnige, bis auf die Brecks und Spinellis. Conover hat absichtlich keine anderen mitgenommen. Und deshalb können wir ihnen nicht beibringen, wie man ein Biofeld dritter Ordnung aufbaut und wartet.« Sie atmete schwer.


  »Sie sind Menschen, und sie sitzen in der Tinte.«


  »Ich habe nicht die Absicht, mich ihnen anzuschließen, und du bekommst keine Gelegenheit dazu.«


  Webb sprang auf und starrte sie an.


  »Hör zu, Vry«, sagte er mit gerunzelter Stirn, »soll das etwa heißen, daß du Kravitz erzählen willst, was du eben gehört hast ...?«


  »Das ist sogar meine Pflicht. Du hast versucht, mich zur Desertion zu überreden. Aber ich halte den Mund, wenn du an Bord bleibst.«


  »Verdammt noch mal, Vry, wir sind doch alte Freunde, und ich habe dich von Anfang an als Biotech ausgebildet, und ich dachte, dieser Planet gefiele dir so gut, daß du ...«


  »Er ist der schönste Planet, den ich je gesehen habe, und ich hoffe, daß ich ihn nie wieder zu Gesicht bekomme«, antwortete sie wütend.


  Sie wandte sich ab und ging auf den Ausgang der Schlucht zu, wo die Carlyle jenseits der Siedlung über den Bäumen aufragte. Webb sah ihr nach und kochte innerlich.


  »Chalmers!« brüllte er plötzlich. Sie blieb stehen und drehte sich nach ihm um.


  »Bringen Sie Ihr Zeug an Bord und fangen Sie mit den jährlichen Schwerkraftprüfungen der Biogeräte an. Ich möchte, daß die Überprüfung vor dem Start abgeschlossen ist.«


  »Aber sie ist doch erst in einigen Monaten fällig«, protestierte Vry. »Du hast selbst gesagt, daß wir sie auf Belconti durchführen können. Warum ...«


  »Weil ich als Chefbiotech Ihr Vorgesetzter bin, Chalmers, während Sie nur Biotech zweiter Klasse sind. Muß ich Sie noch an Ihren Diensteid erinnern?«


  »Aye, aye, Sir«, sagte sie fast unhörbar.


  


  Musik überflutete den weitläufigen Park vor dem Palais Conover. Ganze Wolken von Phytos flatterten in fünf Meter Höhe über den Rasen und leuchteten im Scheinwerferlicht. Die Phytos hatten eine Vorliebe für Mozart. Captain Kravitz und die Offiziere der Carlyle standen in kleinen Gruppen mit den Brecks und Spinellis zusammen oder hielten sich in König Conovers Umgebung auf. Nur Skinner Webb, der im Gesellschaftsanzug wie ein leibhaftiger Admiral aussah, stand mit Celia Conover etwas abseits.


  Sie war blond und mollig und rosa und elfenbeinfarben, und Webb hatte ihre blauen Augen vor sich, selbst wenn er in eine andere Richtung sah. Sie trug ein kurzes ärmelloses Kleid, das auf der linken Schulter mit dem Kometen der Conovers geschmückt war, und duftete betäubend nach Jasmin  Webbs Lieblingsparfüm. Er wischte sich seine schwitzenden Hände unauffällig an der Jacke ab.


  »Wir hatten gar keine andere Wahl, Skinno«, erklärte sie ihm eben. »Wir mußten alles zu Geld machen, um überhaupt hierher zu kommen, und jetzt sind wir gestrandet. Wir können nur als Almosenempfänger zurück. Der Planet ist kaum nutzbar, weil er außerhalb der Handelsrouten liegt. Aber wenn wir bleiben, müssen wir verhungern.«


  »Du übertreibst, Celia«, protestierte Webb zögernd. »Ihr habt die Holzumwandler, die ich aufgestellt habe, und früher oder später findet oder entwickelt ihr bestimmt Protein, das in einem Biofeld erster Ordnung ...«


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm.


  »Die Umwandler versagen eines Tages, und wir sind nicht imstande, sie zu reparieren«, stellte sie fest. »Wer könnte außerdem dieses schreckliche Zeug Jahr für Jahr essen? Wenn du uns im Stich läßt, müssen wir verhungern, Skinno. Das weiß ich genau!«


  »Hör zu, Celia ...«


  »Wir müssen verhungern, sage ich dir. Nächstesmal ist bestimmt nicht zufällig ein Raumschiff in der Nähe, das uns Hilfe bringt. Skinno, du mußt bei uns bleiben. Bei mir.« Sie streichelte seinen Arm.


  »Das will ich ja, Mädchen! Ich habe Kravitz fast kniefällig darum gebeten. Aber er wollte nicht an die Sache heran, und jetzt hat meine verdammte Assistentin den anderen Plan torpediert.«


  »Der Teufel soll sie holen!« zischte Celia aufgebracht.


  »Ich möchte nur wissen, warum ich ihr überhaupt davon erzählt habe ...«


  »Das war auch meine Schuld, Skinno. Ich hätte dich warnen müssen. Clay hat ihr schon zuvor alles erzählt. Er hat ihr sogar einen Heiratsantrag gemacht.«


  Sie gingen langsam über den blauen Rasen weiter. Webb warf einen Blick auf ihre bloßen Füße und die wohlgerundeten Knöchel.


  »Immerhin besteht noch eine Möglichkeit, von der ich allerdings nicht viel halte«, sagte er. »Captain Kravitz hat davon gesprochen, dem Hauptquartier die Entsendung einer Biotechgruppe zu empfehlen, und er hat mir erklärt, daß ich meine Entlassung aus besonderen Gründen beantragen kann. Irgendwie komme ich wieder hierher.«


  »Ich habe Angst, daß du nie zurückkommst, Skinno. Selbst wenn du entlassen würdest  wie wolltest du hierher kommen?«


  »Postkapsel. Das haben schon schwächere Männer als ich geschafft. Ich stehle einfach eine Kapsel, wenn ich nicht genügend Geld habe, um sie zu mieten.«


  »Oh, Skinno, würdest du wirklich ...?«


  »Ich mache es mir immer so schwer wie möglich, glaube ich fast. Aber ich schaffe es irgendwie. Ich komme wieder zurück, Celia.«


  »Vater hat noch Credits, die hier völlig wertlos sind. Ich gebe sie dir, wenn wir uns verabschieden.«


  »Du mußt mir auch die Hyperraumkoordinaten und das Landeband verschaffen«, erklärte er ihr.


  »Ja, Skinno. Oh, du bist tapfer und stark und gut, und ich glaube wirklich, daß du es schaffst, obwohl kein anderer dazu imstande wäre.«


  Sie ging neben ihm her auf das Kalte Büfett und die Gruppe um König Conover zu. Webb nahm stolz ihren Arm.


  »Oh, Skinno«, sagte Celia nach einer kurzen Pause, »deine Assistentin scheint nicht hier zu sein. Ich weiß aber, daß Clay sie eingeladen hat.«


  »Sie ist an Bord und überprüft unsere Geräte«, antwortete Webb mürrisch. »Wenn sie Glück hat, ist sie morgen früh damit fertig.«


  Er blieb stehen und betrachtete nachdenklich Celias Profil.


  »Wenn sie es nicht schafft, kann sie sich auf etwas gefaßt machen!« fügte er wütend hinzu.


  


  Vier Monate später, als die Carlyle vor Belconti kreuzte, rief Captain Kravitz Webb in seine Kabine. Der Captain war etwa fünfzig, großgewachsen, hager und grauhaarig; er trug als einziger Mann an Bord einen kleinen Schnurrbart.


  »Chef«, sagte er, »tut mir leid, aber Ihr Entlassungsgesuch ist vom Hauptquartier abgelehnt worden. Ich möchte nicht, daß Sie deswegen niedergeschlagen sind ...«


  »Entschuldigen Sie, Captain«, unterbrach Webb ihn, »aber ich bin trotzdem niedergeschlagen. Sie wissen selbst, wieviel für mich von dieser Entlassung abhängt.«


  »Wir müssen uns danach richten, was das Hauptquartier sagt. Ihre Entlassung kommt erst in sieben Jahren in Frage. Sie haben sich damals auf weitere zehn Jahre verpflichtet, um auf der Erde die Sonderausbildung für Felder dritter Ordnung mitmachen zu können.«


  Der Captain machte eine Pause und fügte dann lächelnd hinzu: »Sieben Jahre sind keine Ewigkeit, Webb. Sie sind schließlich noch kein alter Mann. Denken Sie daran, wie Jakob für Rahel gedient hat.«


  Webb schüttelte unwillig den Kopf. »Wie steht es mit Ihrer Empfehlung, dort eine Gruppe Biotechniker einzusetzen? Was ist daraus geworden ... Sir?«


  »Ich habe sie nicht gemacht.«


  »Nicht gemacht? Aber Sie wollten doch ...«


  »Ich habe gesagt, ich würde es vielleicht tun. Aber es wäre zwecklos gewesen, denn in diesem Sektor gibt es vorläufig nicht mehr als ein Dutzend Biotechs mit Ihrer Ausbildung. Die Sache ist noch zu neu.«


  »Aber dann müssen die Leute verhungern, Captain!«


  »Nein, das müssen sie nicht. Ich habe ihnen drei Notrufgeräte zurückgelassen, mit denen sie sich mit dem Hauptquartier in Verbindung setzen können. Sie brauchen sich nur evakuieren zu lassen.«


  »Aber dabei verlieren sie alles und werden zu Almosenempfängern.«


  »Die meisten waren nie etwas anderes.«


  »Ich meine die Conovers und die Spinellis und ...«


  »Der Teufel soll sie holen, und die Brecks kann er gleich mitnehmen. Sie bilden sich ein, dort als Königshaus und Adel herrschen zu können. Lassen Sie sich nicht von den Conovers hereinlegen, Chef. Sie sind den Leuten völlig gleichgültig; nur ihre Ausbildung zählt. Auf Conover soll eine ungesunde soziale Ordnung verankert werden, aber in zweihundert oder dreihundert Jahren kommt es zu einer Revolution, und die Raumpatrouille muß ihre besten Leute aufs Spiel setzen, um die Sache wieder auszubügeln.«


  »Ich habe keine Ahnung von Politik, aber ...«


  »Dafür kann ich die Verhältnisse dort um so besser beurteilen«, stellte der Captain abschließend fest. »Hoffentlich sind die Conovers und ihre Spießgesellen bald ausgehungert. Sie können gehen, Chef.«


  


  Die Kneipe auf Belconti war eine düstere Höhle mit rubinroter Beleuchtung und rauchgeschwärzter Perlmuttdecke. Ein Dutzend Lautsprecher an den Wänden sorgte für schauderhafte Musik mit höchsten Phonzahlen.


  »Es ist der schönste Planet dieser Galaxis«, murmelte Webb vergnügt vor sich hin, »und ich bin dorthin unterwegs.«


  »Na, vorläufig bist du jedenfalls noch hier«, stellte die junge Frau fest, die ihm gegenüber am Tisch saß. »Du hast dein Schiff verpaßt.« Sie war dunkelhaarig, trug ein gewagt ausgeschnittenes Kleid und war zu stark geschminkt  eine der vielen ›Tischdamen‹ dieser Kneipe.


  »Ich habe die Carlyle verpaßt. Jetzt miete ich eine Raumkapsel und fliege nach Hause, aus dem Raum zurück in die Heimat ...« Webb grinste über das ganze Gesicht.


  »Sieh dich lieber vor, daß die Polizei dich nicht erwischt«, warnte sie.


  »Wenn ich erwischt werde, befördern sie mich mit einem Fußtritt aus der Raumpatrouille, und dann kann ich trotzdem nach Hause«, erklärte er ihr. »Ich schaffe es auf jeden Fall.«


  »Eine Postkapsel kostet aber einen Haufen Geld«, wandte sie gähnend ein.


  »Geld spielt keine Rolle, Puppe«, versicherte er ihr stolz. »Ich habe reichlich mitbekommen, das kannst du mir glauben.« Er schlug sich mit der flachen Hand auf die Brieftasche unter der Jacke.


  Sie beugte sich vor, drückte die Knöpfe des Getränkeautomaten und bestellte zwei weitere Drinks.


  »Am besten versteckst du dich eine Weile in meinem Appartement«, schlug sie dann vor. »Wenn die Polizei nach dir sucht, kann ich sie dir irgendwie vom Leib halten.« Sie streichelte seine Hand.


  


  Webb stand unbeweglich vor Leutnant Hathaway, der hinter einem langen Tisch mit grüner Bespannung saß, und überlegte sich, daß der Leutnant eigentlich wie ein rosa Kaninchen aussah. Der junge Offizier hielt ein Formular in der Hand. Rechts und links von ihm saßen weitere vier Offiziere.


  »Chefbiotechniker Webb«, sagte der Leutnant, »dieses Kriegsgericht hält Sie für schuldig im Sinn der Anklage, denn Sie haben Ihr Schiff auf Belconti absichtlich verlassen. In Übereinstimmung mit den unten aufgeführten Paragraphen der Dienstvorschrift werden Sie hiermit zum Matrosen dritter Klasse degradiert und zum nächstmöglichen Zeitpunkt unehrenhaft entlassen.«


  Die Schlagstocknarbe auf Webbs Glatze lief rot an, aber er biß die Zähne zusammen und schwieg. Hathaway lächelte und las weiter: »Gesehen und mit der Veränderung genehmigt, daß die Entlassung bedingungslos aufgeschoben und die Degradierung auf Unteroffizier beschränkt wird, wobei zwölf Monate Bewährungsfrist vom Tag der Urteilsverkündung anzusetzen sind. Gezeichnet L. G. Kravitz, Captain, Kommandant Carlyle, 3-271-14408.«


  Webb wurde dunkelrot. Die kaum verheilte Narbe auf seiner Kopfhaut schmerzte plötzlich wieder.


  »Aye, aye, Sir«, krächzte er mühsam.


  Zehn Minuten später tauchte der Quartiermeister in dem für Chefunteroffiziere reservierten Deck auf. »Du hast hier nichts mehr verloren, Dicker«, sagte er zu Webb, »und ich weiß nicht, wo ich dich unterbringen soll. Bei den Unteroffizieren ist nur noch eine Einzelkoje frei.«


  »Und?« knurrte Webb.


  »Alles in bester Ordnung, aber Vry Chalmers ist heute zum Unteroffizier erster Klasse befördert worden, und ich weiß nicht, wer von euch beiden ranghöher ist.«


  Webb starrte ihn wortlos an.


  »Du bist natürlich dienstälter ...«, meinte der Quartiermeister unsicher.


  »Vry kann die Koje haben«, sagte Webb. »Ich nehme eine der Gemeinschaftskojen.«


  Als er am gleichen Nachmittag in der engen Koje lag, die ihm nun acht Stunden lang gehörte, bis die nächste Wache schlafen wollte, machte er sich Vorwürfe.


  »Du Idiot!« dachte er. »Du schwachsinniges Mondkalb! Jetzt hast du es wirklich geschafft! Wie kann man nur so dämlich sein! Du läßt dich von diesem Flittchen auf Belconti ausnehmen, bekommst einen Schlag über den Schädel, als sie die Polizei ruft, landest auf der gleichen Stufe wie deine Assistentin und wirst in eine kümmerliche Gemeinschaftskoje gesteckt. Wie lange noch? Bei nächster Gelegenheit muß es besser klappen ...«


  


  Webb ging auf Crim Leggar als erster von Bord. Ein Arbeitskommando stellte eben Gerüste auf, um die Bugplatten der Carlyle neu mit Stellit zu beschichten. Webb war seinem Schicksal dankbar, daß er zu den Technikern gehörte, während er trotz höherer Schwerkraft rasch an ihnen vorbeiging. In dieser Hitze unter den beiden Sonnen arbeiten ... nein, das war bestimmt kein Vergnügen. Er kannte Crim Leggar von früher her und wußte genau, was er zu tun hatte.


  Nur schade, daß er jetzt nicht mehr Urlaub bis zum Wecken wie die anderen Chefunteroffiziere bekam. Er mußte damit rechnen, daß die Suche um Mitternacht beginnen würde. Aber diesmal hatte er sich alles zurechtgelegt. Kein Alkohol. Keine verfrühten Siegesfeiern, bevor er das Ziel erreicht hatte. Er konnte immer noch gemeinsam mit Celia feiern.


  Er flog mit einem Helitaxi in die Stadt und fuhr mit der U-Bahn in einen abgelegenen Vorort hinaus. Dort kaufte er bei einem Pfandleiher Zivilkleidung, zog sich in der nächsten öffentlichen Toilette um und warf seine Erkennungsmarke mit dem eingebauten Minisender in den Kasten der Wasserspülung. Dann fuhr er mit der U-Bahn zum Flughafen und erreichte die Stratorakete nach Ishikawa, der größten Stadt auf der anderen Seite des einzigen Kontinents von Crim Leggar. Zwei Stunden später mietete er im schäbigsten Bezirk von Ishikawa ein Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen.


  Ausgezeichnet! Hier mußte ihn erst jemand finden! Kein Alkohol. Kein Tropfen Alkohol, bis er nicht wieder bei Celia Conover war. Er schaltete den Stereovisor ein. Nur zwei Programme wurden auf Englisch gesendet, alle anderen waren unverständliches Kauderwelsch. Auf einem Kanal fand er eine Übertragung aus einem Nachtklub. Die Tänzerinnen waren spärlich bekleidet und sahen ganz nett aus, wenn man für orientalische Typen schwärmte, aber er hätte Celia Conover nicht gegen ein Dutzend dieser Mädchen eingetauscht.


  Zwei Tage lang ernährte er sich nur von aufgewärmten Konserven aus dem Automaten in seinem Zimmer. Er wußte nicht, wann die Carlyle wieder starten würde. Er ging vor dem Stereovisor auf und ab, stellte sich das Leben auf Conover vor und dachte an Celia. Ruhe bewahren, keinen Alkohol trinken, keine Dummheiten machen. Er verfolgte das Nachtklubprogramm auf dem Bildschirm und sah am dritten Abend, daß einer der Ober ein Gericht servierte, das wie Bengdorf aussah.


  Er stellte das Bild schärfer ein und starrte die beiden Paare an, die eben zu essen begannen. Tatsächlich Bengdorf! Wer hätte gedacht, daß es auf Crim Leggar solche Delikatessen gab! Bengdorf!


  


  Webb saß an einem kleinen Tisch weit von der Bühne entfernt in der Nähe des Eingangs. Keine Dummheiten. Kein Alkohol.


  »Bengdorf«, bestellte er, »und eine Portion Kaffee.«


  Das Bengdorf war hervorragend, und er löffelte es gierig. Plötzlich sah er vier kleine Männer an seinem Tisch stehen.


  »Er sieht wie ein Affe aus«, sagte einer.


  »Er hat eine halbmondförmige Narbe auf der kahlen Stelle am Hinterkopf«, sagte ein anderer.


  »Er ißt Bengdorf«, sagte der dritte.


  »Sie sind Skinner Webb, der in New Tokyo von Bord der Carlyle desertiert ist«, sagte der vierte und wandte sich direkt an Webb. »Kommen Sie bitte mit.«


  Webb starrte sie nacheinander an und schob die Unterlippe vor.


  »Ich heiße Smith«, sagte er.


  »Kommen Sie bitte mit«, wiederholte der Mann.


  Webb stürzte den Tisch um, so daß die Teller in alle Richtungen flogen.


  »Dazu müssen sie schon fünfzig Affen wie euch schicken!« brüllte er.


  


  »Du bist doch nicht zum erstenmal hier, um eine Disziplinarstrafe zu kassieren, Schlaukopf«, sagte der Adjutant des Captains. »Nimm gefälligst den Hut ab!«


  Webb nahm die Mütze ab.


  »Soll ich den Verband auch abnehmen?« erkundigte er sich mürrisch.


  »Ich würde mich nicht wundern, wenn der Captain dir gleich den ganzen Kopf abnimmt«, meinte der Adjutant. »Du kannst jetzt hineingehen.« Er schob Webb vor sich her.


  Die Strafe fiel wie erwartet aus. Captain Kravitz degradierte Webb zum Matrosen dritter Klasse, verfügte sechs Monate Bordarrest und setzte ihn während dieser Zeit auf Halbsold.


  »Na, wenigstens schlafe ich in Zukunft auch nicht schlechter als bisher«, sagte Webb, als er dem Quartiermeister auf dem Weg nach achtern begegnete.


  »Nein, aber du hast nichts mehr in den Duschkabinen für Unteroffiziere zu suchen«, erklärte ihm der Quartiermeister. »In Zukunft benützt du den Gemeinschaftsraum für Mannschaften.«


  Am nächsten Morgen meldete Webb sich zu Beginn seiner Wache im Laboratorium. Dort stellte er verblüfft fest, daß Vry die Uniform eines Chefunteroffiziers trug. Die CUO-Mütze stand ihr ausgezeichnet.


  »Herzlichen Glückwunsch, Vry«, brachte er verlegen heraus. »Seit wann?«


  »Während du ...« Sie wurde rot und sah zu Boden.


  »Während ich desertiert war«, ergänzte Webb gelassen. »Du hast es verdient, Vry. Du verstehst deine Sache  schließlich hast du bei mir gelernt.«


  Er sah sich um. Das Laboratorium war wie üblich tadellos aufgeräumt und peinlich sauber. Auf der Werkbank standen nur zwei kleinere Geräte, die repariert werden mußten.


  »Heute tun wir nicht übermäßig viel«, sagte er. »Mir geht es nicht besonders gut. Vielleicht können wir aus Ifilholz eine Kanne Kaffee strukturieren.«


  »Skinner«, murmelte Vry und wurde dabei wieder rot, »es tut mir wirklich leid ... Ich weiß nicht, wie ich es dir beibringen soll ... Du bist zu einem Arbeitskommando eingeteilt.«


  »Arbeitskommando!« brüllte er. »Ich bin Techniker!«


  »Auf dem Papier nicht mehr«, stellte sie fest. »Du bist Matrose dritter Klasse, und dein Name steht an erster Stelle auf der Liste des Arbeitskommandos.«


  Er ballte wütend die Fäuste und starrte sie hilflos an.


  »Ich habe alles versucht, um dich loszueisen«, erklärte Vry ihm. »Ich habe sogar behauptet, ich sei nicht imstande, diese Reparaturen allein zu erledigen. Aber der Offizier vom Dienst hat seine Befehle und läßt sich nicht davon abbringen.«


  »Hmmm«, meinte Webb, »dann muß ich eben ...« Er wandte sich ab und wollte zur Tür gehen.


  Vry legte ihm ihre kleine Hand auf den Arm. »Es tut mir wirklich leid, Skinner ... alles«, flüsterte sie.


  Er dachte an eine andere Hand auf seinem Arm zurück und machte eine Abwehrbewegung.


  »Laß den Unsinn!« knurrte er. »Ich verlange weder jetzt noch später Vorzugsbehandlung, Chef. Ich komme auch so zurecht.«


  Schon nach einer Stunde auf dem hohen Gerüst unterhalb der Bugplatten hatte er Blasen an der rechten Hand. Sein Overall war schweißnaß. Er schaltete die Metallsprühpistole aus und überlegte.


  »Woher, zum Teufel, haben sie gewußt, daß ich am liebsten Bengdorf esse? Ich habe niemand erzählt, daß ich es gelegentlich im Labor produziert habe. Niemand außer ... Ist das möglich ...? Dann hätte ich ebenso gut meine Erkennungsmarke mit mir herumschleppen können!«


  Er schüttelte den bandagierten Kopf, hob wieder die schwere Pistole und ließ sie verdampftes Metall spucken. Das schien Ausdruck seiner reichlich unklaren Gefühlsbewegungen zu sein.


  


  Webb wurde noch dreimal zu Arbeitskommandos eingeteilt, bevor die Carlyle von Crim Leggar startete. Unterwegs gab es keine Arbeitskommandos, aber das Leben im Gemeinschaftsraum ging ihm auf die Nerven. Er konnte die festgelegten Duschzeiten nicht ausstehen, die zudem überwacht wurden, als sei er nicht imstande, selbst für körperliche Sauberkeit zu sorgen. Die Zeiten waren immer ausgefallen, und er durfte nie baden, wenn er Lust dazu hatte. Wenn er sich morgens zum Dienst melden mußte, gab es ihm jedesmal einen Stich ins Herz.


  Er konnte sich anderen gegenüber nicht mehr ungezwungen und natürlich benehmen. Seine alten Saufkumpane aus dem CUO-Deck behandelten ihn so vorsichtig, als hätten sie Angst davor, seine Gefühle zu verletzen, und genau das verletzte seine Gefühle. Einige der Mannschaftsmitglieder, unter denen er jetzt lebte, behandelten ihn seiner früheren Stellung wegen respektvoll, und das verletzte seine Gefühle. Wieder andere versuchten ihn zu bevormunden oder herumzukommandieren; diese verprügelte er, und das war eine gewisse Erleichterung. Nichts war mehr wie früher. Niemand war mehr wie sonst.


  Nur Vry hatte sich nicht verändert. Die beiden waren weiter ein Team, das Biofelder dritter Ordnung aus zehn Elementen aufbauen konnte, ohne dabei überflüssige Worte zu verschwenden. Vry sorgte dafür, daß er wie früher alle Entscheidungen traf, und sie verstand es auch, ihm alles zuzuschieben, ohne seine Gefühle zu verletzen. Selbstverständlich mußte sie alle Berichte unterzeichnen, aber sie wartete immer, bis er sie abgezeichnet hatte. Das Labor war sein einziger Zufluchtsort in diesem Schiff, das er zu hassen glaubte. Und wenn er an Bengdorf dachte, haßte er auch Vry, obwohl sie so rührend um ihn bemüht war. Er stellte auch kein Bengdorf mehr her, und sie sprach nie davon.


  Er konnte sich nicht an dieses Leben gewöhnen. In den sechs Monaten, die er an Bord verbringen mußte, kreuzte die Carlyle am Rand der Galaxis und landete auf einem Planeten nach dem anderen. Für Webb bedeutete jede Landung ein neues Arbeitskommando. Auf Hopkins verlud er Lebensmittel. Auf Graufels beschichtete er Bugplatten mit Stellit. Auf Tristan räucherte er die Luftkammern zwischen den doppelten Bordwänden aus. Selbst wenn er Ausgang bekommen hätte, wäre sein Halbsold als Matrose dritter Klasse nach dem zweiten Drink zu Ende gewesen.


  »Wäre ich nur wieder auf Conover«, dachte er oft. »Dort wäre ich König  oder jedenfalls fast König.«


  


  Webb hatte immer etwas Alkohol in den Bioelementen produziert und damit die Chefs versorgt. Jetzt erhöhte er die Produktion wesentlich. Einer der Matrosen brachte eine Flasche Kresch von Tristan mit, und als die Carlyle wieder unterwegs war, führte Webb ein Reagenzglas voll in ein Biofeld dritter Ordnung ein und stellte zehn Liter her. Das genügte, um ein Saufgelage im Gemeinschaftsraum zu veranstalten, und Webb rang sich dabei zu der Überzeugung durch, einige seiner Kameraden seien doch nicht so hoffnungslose Trottel, wie er anfangs gedacht hatte.


  Eines Tages versuchte er nach Dienstschluß wieder eine Portion Kresch herzustellen, aber das Zeug war ungenießbar. Er benützte zwei andere Bioelemente und hatte auch damit kein Glück. Irgend etwas war hier nicht in Ordnung. Er schraubte das Gehäuse eines Elements auf und hatte den Fehler bald gefunden: ein Hydroxylinhibitor verhinderte zuverlässig, daß er dieses Element für seine Zwecke gebrauchen konnte.


  »Der Teufel soll mich holen«, dachte er verblüfft. »Das muß Vry getan haben. Eigentlich ausgezeichnete Arbeit. Da sieht man, daß ich sie selbst ausgebildet habe.«


  Auch die übrigen Elemente waren auf gleiche Weise gesichert. Webb versuchte einen Inhibitor zu entfernen, aber das verfluchte Ding war mit einem Garsonschloß gesichert. Er suchte vergeblich nach einem Schlüssel dafür und wurde dabei immer wütender. Jetzt mußte er ohne den versprochenen Schnaps in den Gemeinschaftsraum zurückgehen. Seine Kameraden erwarteten aber, daß er eine Portion Kresch mitbrachte. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er ihnen gegenüber zugab, daß er nicht einmal im Labor mehr sein eigener Herr war. Er mußte sich irgendeine Ausrede einfallen lassen ...


  Als er am nächsten Morgen ins Labor kam, war er noch immer wütend.


  »Vry«, begann er drohend, »warum hast du eigentlich die Hydroxylinhibitoren eingebaut?«


  Sie erwiderte seinen Blick unerschrocken, aber ihr Gesicht unter den dunklen Locken und den schwarzen Augenbrauen wurde blaß.


  »Ich konnte wirklich nicht anders, Skinner. Captain Kravitz hat mir befohlen, die illegale Alkoholversorgung des Gemeinschaftsraums zu unterbrechen. Das war die einfachste Lösung, denn sonst hätte ich dir davon erzählen müssen.«


  »Keine Angst, ich kenne noch ein paar andere Tricks, die ich dir nicht beigebracht habe«, sagte Webb. »Du kannst dich darauf verlassen, daß ich in null Komma nichts einen Neutralisator einbaue.« Er riß eine Werkzeugschublade auf.


  »Nein, das tust du nicht!« Sie stieß die Schublade zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Ihr Gesicht war leichenblaß geworden, aber sie wich nicht von der Stelle, als Webb drohend herankam.


  »Ich tue es doch!« knurrte er. »Das Labor gehört mir. Verschwinde gefälligst.«


  »Nein«, sagte Vry, »sonst rufe ich den Wachhabenden.«


  »Ja, das sähe dir wieder ähnlich«, warf er ihr vor. »Du hast schließlich auch gepetzt, daß ich am liebsten Bengdorf esse. Eine schöne Kameradschaft ist das! Na, immerhin bist du dafür befördert worden ...«


  Vry hatte Tränen in den Augen, aber ihre Stimme blieb fest. »Hör zu, was der Captain mir befohlen hat, Skinner. Ich soll das Labor nach Dienstende abschließen und dich während der Arbeit überwachen. Das wollte ich vermeiden, deshalb habe ich die Inhibitoren eingebaut. Ich weiß, was dir das Labor bedeutet ...«


  »Richtig, und deshalb hast du es mir gestohlen. Ich habe dich ausgebildet, aber jetzt zahlst du es mir auf diese Weise heim.«


  »Verschwinde!« fuhr sie ihn an. »Zurück in den Gemeinschaftsraum zu den anderen Matrosen! Heute habe ich keine Arbeit für dich.«


  Webb blieb wie vom Schlag gerührt stehen. Vry streckte eine Hand nach dem Rufknopf der Bordsprechanlage aus. Ihr Gesicht war nicht mehr blaß, sondern rot, aber sie weinte noch immer.


  »Ich rufe den Wachhabenden«, drohte sie.


  Webb ging kopfschüttelnd hinaus. Hier hatte er nichts mehr verloren. Lieber sterben als noch länger an Bord dieses verdammten Schiffes bleiben.


  


  Aus seinem eigenen Labor ausgesperrt! Das schlug dem Faß endgültig den Boden aus. Webb lag schlaflos in der Koje und überlegte angestrengt. Ja, er würde bei nächster Gelegenheit desertieren. Sobald sein Bordarrest ablief  in drei Wochen. Etwa zur gleichen Zeit würde die Carlyle auf Bigorne landen. Er stellte unauffällig einige Fragen über Bigorne, aber niemand konnte ihm recht Auskunft geben. Anscheinend war der Planet ziemlich dicht besiedelt. Das konnte ihm nur recht sein, denn es erleichterte sein Vorhaben.


  Kein Geld. Er würde also sofort Arbeit finden müssen. Aber selbst ein Biotech, der nur Felder erster Ordnung aufbauen konnte, wurde glänzend bezahlt. Mit seinen Kenntnissen konnte er sein Gehalt praktisch selbst bestimmen. Aber vielleicht waren Felder dritter Ordnung noch so neu, daß es auf Bigorne keine Elemente dafür gab. Okay, um so besser. Er brauchte nur die Reservegeräte der Carlyle zu stehlen und konnte alles andere improvisieren. Sie waren sein Einsatz: Jedes Element kostete über tausend Credits.


  Diesmal hieß es siegen oder sterben. Falls er wieder erwischt wurde, mußte er mit Gefängnis rechnen. Deshalb wollte er sich lieber bis zum letzten Blutstropfen wehren, als sich von der Polizei festnehmen lassen. Einzelgänger hatten keine Chance; er mußte eine Organisation finden, der er sich anschließen konnte. Auf nach Bigorne!


  


  Webb kam mit einem Bündel unter dem Arm an die Luftschleuse. Das kleine Bündel enthielt sieben Bioelemente und eine Flammpistole, die er am Vortag nach Dienstschluß aus dem Waffenschrank auf dem CUO-Deck gestohlen hatte. Er salutierte und bat den Wachhabenden um Erlaubnis, von Bord gehen zu dürfen.


  Der Wachhabende war Leutnant Whittaker  blond, etwas dicklich und sehr jung. Er erwiderte Webbs Gruß mit der gewohnten Verlegenheit und fragte: »Was haben Sie in dem Bündel, Webb?«


  »Meinen CUO-Paradeanzug und einige Orden, Sir. Ich möchte den Krempel gegen ein paar Drinks eintauschen.«


  Whittaker wurde noch verlegener. »Wissen Sie nicht, daß Matrosen dritter Klasse Alkoholverbot haben, Webb?«


  »Jawohl, Sir, das ist mir bekannt. Ich bin mir darüber im klaren«, antwortete Webb.


  »Los, schieben Sie ab«, sagte der Leutnant grinsend und trat zur Seite.


  


  In der ersten Bar wollten sie ihm keinen Drink geben, weil das Dienstgradabzeichen auf seinem Ärmel bewies, daß er nur Matrose dritter Klasse war. Webb fragte den Rausschmeißer nach einer Kneipe, in der Kleinigkeiten dieser Art übersehen wurden, bekam den Weg erklärt und hielt sich nicht länger auf. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Spätestens morgen früh würde die Polizei auf seine Spur gesetzt. Vielleicht sogar schon früher, wenn Vry merkte, daß die Bioelemente fehlten. Sie schien bereits Verdacht geschöpft zu haben, denn sie hatte das Schloß an der Labortür geändert. Zum Glück war es ihm gelungen, es trotzdem zu öffnen.


  Er betrat die düstere Kneipe, in der um diese Zeit nur wenige Gäste hockten, und suchte sich eine abgelegene Nische.


  Dann drückte er auf den Rufknopf der ältesten Tischdame, die gleichzeitig etwas intelligenter als die anderen aussah. Sie kam an seinen Tisch.


  »Laß mich den Getränkeautomaten bedienen«, sagte sie. »Das komische Ding hat seine Mucken.«


  »Whisky und Wasser«, bestellte er und warf eine Zehncreditmünze in den Schlitz  die Hälfte seines Barvermögens.


  »Für einen Matrosen dritter Klasse siehst du ziemlich erwachsen aus, Freundchen«, stellte sein Gegenüber fest. »Hat dich der Boß auf dem Kieker?«


  »Genau«, stimmte Webb zu, »aber bestimmt nicht mehr lange.«


  Eine kurze Pause, bis der Automat die bestellten Drinks auf den Tisch stellte. Dann sagte sie langsam: »Du hast etwas auf dem Herzen, Freundchen. Vielleicht eine kleine Urlaubsüberschreitung, was?«


  »Erst in etwa zwölf Stunden«, antwortete Webb. »Hör zu, ich brauche deine Hilfe.«


  »Wie?«


  »Ich muß dir vertrauen. Ich kenne keinen Menschen auf Bigorne. Ich habe nicht genügend Zeit.«


  »Genügend Zeit wofür?«


  »Um die richtigen Verbindungen anzuknüpfen. Hier in diesem Bündel habe ich sieben Bioelemente, die fast zehntausend Credits wert sind. Ich habe sie an Bord gestohlen.«


  »Was sind Bioelemente? Wer würde sie kaufen?«


  Webb beantwortete ihre Fragen. Sie war beeindruckt, aber noch unsicher. Schließlich meinte sie: »Ich kenne einen Mann ... aber um diese Tageszeit ist er nicht zu erreichen.«


  Webb überredete sie dazu, doch einen Versuch zu machen. Wenige Minuten später kam sie an den Tisch zurück. »Komm, wir gehen«, sagte sie. Webb nahm sein Bündel und folgte ihr.


  Der Mann hinter dem altmodischen Schreibtisch in dem winzigen Büro war unmäßig fett und völlig kahl. Er hörte sich Webbs Geschichte mit wesentlich mehr Interesse und Verständnis an, als seine Begleiterin je gezeigt hatte. Dann wählte er nacheinander verschiedene Rufnummern, sprach kurz ins Visorphon und ließ dabei den Bildschirm dunkel. Nach dem dritten Gespräch zog er die Schreibtischschublade auf, holte ein Bündel Scheine heraus und drückte es der Frau in die Hand.


  »Das genügt, du kannst jetzt verschwinden«, sagte er dabei.


  Sie zögerte und sah zu Webb hinüber. »Viel Glück, Freundchen«, murmelte sie dann.


  »Danke«, antwortete Webb. »Ich kann es allmählich brauchen, und vielleicht hast du es mir gebracht.«


  »Hoffentlich«, meinte sie zweifelnd. »Hals- und Beinbruch, Freundchen.« Sie verließ den Raum.


  Der Dicke erhob sich und öffnete eine andere Tür.


  »Du wirst abgeholt, aber das dauert noch zwei, drei Stunden«, sagte er. »Du kannst hier drin warten. Der Drinkautomat steht neben dem Stereovisor.«


  Webb betrat den Raum. Der Dicke ließ die Tür zuknallen und schloß hinter ihm ab. Webb zuckte mit den Schultern und schaltete den Stereovisor ein.


  


  Draußen war es bereits dunkel, als er von zwei Männern abgeholt wurde, deren Namen er nicht erfuhr. Sie nahmen ihm seine Erkennungsmarke und die Flammpistole ab und gaben ihm Zivilkleidung, die er sofort anziehen mußte. Sie hatten einen Plastiksack für die Bioelemente mitgebracht. Ein Privatheli auf dem Dach des Gebäudes brachte sie zu einem abgedunkelten Landeplatz, wo sie eine kleine sechssitzige Rakete bestiegen. Sie flogen nach Westen, überholten die Sonne und landeten schließlich auf einer kleineren Insel vor der Küste. Auf einer Lichtung zwischen den Hügeln standen einige Blockhäuser.


  Die beiden Männer führten Webb in das nächste Gebäude und in einen Raum, dessen Einrichtung aus sechs Stühlen und einem Tisch bestand. Am Fenster wartete ein großer hagerer Mann mit scharfen Gesichtszügen und schmalen Lippen. Webb hielt den Plastiksack in der Hand.


  »Das ist er, Boß«, sagte einer der Männer.


  Die beiden verließen den Raum und schlossen die Tür hinter sich.


  Der Schwarzhaarige am Fenster betrachtete Webb forschend. Seine tief in den Höhlen liegenden dunklen Augen schienen Webb durchbohren zu wollen. Dann sprach er endlich.


  »Ich heiße Crego. Für dich bin ich Captain Crego, verstanden? Ich habe keine Zeit für ein langes Palaver. Kannst du mit deinen Bioelementen ein Feld erster Ordnung aufbauen und Nahrungsmittel aus Felsen herstellen?«


  »Ja, aber nichts Besonderes. Vor allem Stärke und Zucker.«


  »Wie lange dauert der Aufbau?«


  »Vier, fünf Tage. Ich brauche Werkzeuge und Material.«


  »Du bekommst, was du brauchst. Auf einen Mann wie dich habe ich schon lange gewartet.«


  »Für wen soll ich hier arbeiten?« erkundigte Webb sich.


  Crego setzte sich und schob ihm einen Stuhl zu.


  »Ich traue keinem, der in der Raumpatrouille gedient hat«, erklärte er. »Eins von euch Kerlen ist mir unsympathischer und widerlicher als der andere. Deine Geschichte kommt mir irgendwie komisch vor. Erzähl sie mir von Anfang an.«


  Webb runzelte die Stirn. »Ich gehöre nicht mehr zur Raumpatrouille«, sagte er. »Ich bin desertiert. Aber ich kenne eine Menge feiner Kerle in der Patrouille, die ...«


  Crego machte eine wegwerfende Handbewegung. »Los, erzähl schon«, forderte er Webb auf.


  Webb schilderte die Ereignisse der letzten Monate. Dabei erwärmte er sich allmählich für dieses Thema, sprach immer lauter und schlug sogar mit der Faust auf den Tisch. Crego nickte gelegentlich und verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln.


  »Könnte ungefähr stimmen«, meinte er dann. »Das sind alles Dinge, die einem Schwachsinnigen wie dir ähnlich sehen.«


  Webb starrte ihn mürrisch an.


  »Okay, jetzt erzähle ich dir, mit wem du es hier zu tun hast«, fuhr Crego fort. »Ich stehe an der Spitze einer Freien Gesellschaft von etwa hundert Männern. Wir haben ein kleines Schiff, das für den Hyperraum ausgerüstet, aber alt und unzuverlässig ist. Deine verdammte Patrouille hat letztes Jahr unseren Stützpunkt auf Regius zerstört, und wir erholen uns erst allmählich von diesem Schlag.«


  Webb nickte zustimmend. »Das war die Konoye. Ich habe davon gehört.«


  »Richtig, aber eines schönen Tages zahlen wir es der Konoye oder einem anderen Schiff gründlich heim. Wir haben uns die Koordinaten  auf welche Weise, spielt keine Rolle  eines Asteroiden verschafft, der voller Weidmann-Matrizen steckt. Die ursprünglichen Entdecker warten noch darauf, daß die angeheuerten Biotechs von der Erde eintreffen. Aber wir kommen ihnen mit deiner Hilfe zuvor und kassieren gründlich ab. Das ist die Gelegenheit, auf die wir lange genug gewartet haben.«


  »Klingt nicht übel, schätze ich«, meinte Webb unsicher. »Wie groß ist mein Anteil?«


  »Vorläufig bekommst du ein halbes Prozent. Später vielleicht mehr, wenn ich mit dir zufrieden bin.«


  »Na, mit einem halben Prozent von zwei oder drei Weidmann-Matrizen komme ich leicht bis Conover«, sagte Webb mit gespielter Unbekümmertheit.


  Crego lachte spöttisch. »Das ist ein kleiner Irrtum, mein Freund. Du hast dich einer Freien Gesellschaft angeschlossen und gehörst lebenslänglich dazu. Wie lange das dauert, hängt auch von dir selbst ab. Du weißt bereits zuviel.«


  Webb schwieg betroffen. Seine Magenmuskeln verkrampften sich schmerzhaft. Crego sprach weiter.


  »Das bedeutet allerdings nicht, daß du Conover nie wieder zu Gesicht bekommst. Deiner Schilderung nach müßte sich dort ein gutes Versteck einrichten lassen, vielleicht sogar ein Stützpunkt. Außerdem können wir die Siedlung plündern.«


  »Die Leute sind arm«, sagte Webb hastig. »Der Flug dorthin hat sie ihr letztes Geld gekostet.«


  »Vielleicht gibt es dort wenigstens ein paar hübsche Frauen. Die Kameraden sind auch damit zufrieden. Gib die Koordinaten her.«


  Webb sprang auf. »Nein!« knurrte er.


  Crego erhob sich langsam und zog seine Flammpistole. Auf den schmalen Lippen erschien ein verächtliches Lächeln.


  »In deiner verdammten Patrouille herrscht doch angeblich strenge Disziplin«, sagte er langsam, »aber du kannst mir glauben, daß eine Freie Gesellschaft erst recht kein Kindergarten ist. Gib die Koordinaten her, sonst mache ich ein Steak aus dir!«


  Webb zögerte unentschlossen.


  »Schneller!« fuhr Crego ihn an. »Sei nicht dämlicher, als Gott dich geschaffen hat. Du weißt selbst, daß du hier keine Chance hast. Los, her mit den Koordinaten!«


  Webb legte die Plastikkarte auf den Tisch. Er mußte sich beherrschen, um nicht sofort über Crego herzufallen. Aber der andere war bewaffnet ...


  


  Webb war an Bord gefangen. Das Schiff war im Vergleich zur Carlyle winzig  kaum hundert Meter lang und zwanzig im Durchmesser , aber stark bewaffnet. Es lag in einer bewaldeten Schlucht am Rand der Insel versteckt. Webb arbeitete mehrere Tage lang an den veralteten Bioelementen und schlief nachts auf dem harten Deck der winzigen Kabine, die sein Labor darstellte. Das Essen wurde in unregelmäßigen Abständen von Wachtposten gebracht, und Crego erschien zweimal bei ihm, um ihn zu größerer Eile anzutreiben.


  Webb versuchte fatalistisch zu sein, hatte aber wenig Erfolg damit. Er konnte sich selbst nicht mehr ausstehen. Am meisten bedrückte ihn das Gefühl, vor Crego Angst zu haben; er fürchtete sich jetzt nicht mehr vor ihm  aber er hatte Angst vor ihm gehabt und ihm deshalb die Koordinaten gegeben. Vielleicht konnte er Crego umbringen, bevor er selbst erschossen wurde, aber damit war Conover nicht gerettet, sondern lag weiterhin offen vor den Piraten. Wahrscheinlich war es besser, statt dessen das Schiff im Hyperraum zur Explosion zu bringen. Webb überlegte sich bereits, wie er diesen Plan verwirklichen könnte.


  Im Morgengrauen des vierten Tages schrak Webb auf, als die Alarmsirene heulte. Luken wurden zugeknallt. Männer liefen durch die Gänge. Ein Feldgenerator summte durchdringend. Das Schiff schien startbereit gemacht zu werden. Zwei Wachtposten schlossen das Labor auf, zogen Webb schweigend hoch, schleppten ihn von Bord und trieben ihn hundert Meter weit auf eine kleine Hütte zu. Dort stießen sie ihn durch die Tür und schlossen hinter ihm ab.


  Webb rieb sich die Augen. In der Dunkelheit war nur ein kleines Fenster hoch an der Wand und ein Tisch zu erkennen. Als seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah er eine Gestalt in der Ecke hocken. Es schien sich um eine Frau zu handeln. Sie trug die Uniform der Raumpatrouille. Sie starrte ihn an. Vry? Nein! Ja! Tausend Teufel! Vry!


  »Vry«, sagte er, »wie ... was ... mein Gott, bist du wirklich Vry?«


  »Ja«, antwortete sie und stand auf, »deine treue kleine Helferin wollte dich nicht im Stich lassen.«


  Webb legte eine Hand auf ihre Schulter. »Das verstehe ich nicht, Vry«, sagte er. Dann fiel ihm auf, daß ihr rechtes Auge und die Oberlippe geschwollen waren, und er sah Blutflecke auf ihrer Uniform.


  »Bist du verletzt?« fragte er besorgt.


  »Nein«, beruhigte sie ihn. »Zuerst haben Sie mich für die Vorhut der Patrouille gehalten und dementsprechend behandelt. Aber jetzt halten sie mich nur noch für eine Spionin.«


  »Der Teufel soll sie alle holen. Spionierst du wirklich?«


  »Nein«, antwortete Vry und erklärte ihm, weshalb sie auf die Insel gekommen war. Sie hatte vermutet, daß er die Bioelemente stehlen würde, und hatte deshalb in vier davon Minisender eingebaut. Einer der Quartiermeister hatte ihr geholfen, ein Suchfeld aufzubauen und die Sender zu orten, so daß sie die Insel auf einer Karte nachschlagen konnte. Sie war hierher gekommen, um die Bioelemente zurückzuholen, und war deshalb allein aufgebrochen. Da es ihr nicht gelungen war, in der nächsten Küstenstadt einen Helikopter zu mieten, hatte sie sich von einem Boot auf der Insel absetzen lassen.


  »Ich wollte dir diesmal helfen, Skinner«, fügte sie hinzu.


  »Ich hätte dir genügend Geld mitgebracht. Ich habe mein Konto beim Zahlmeister aufgelöst.«


  »Gott segne dich, Vry, das vergesse ich dir nie. Aber wie hast du den Zahlmeister dazu gebracht, dir die Spareinlage auszuzahlen, bevor deine Verpflichtungszeit abgelaufen ist?«


  »Ich habe ihm gesagt, es handle sich um einen Notfall.«


  »Das kann man allerdings sagen! Weißt du, wem wir in die Hände gefallen sind?«


  »Einer Freien Gesellschaft?«


  »Richtig. Es handelt sich um den Rest der Bande, deren Stützpunkt die Konoye zerstört hat. Die Leute sind bösartig und gefährlich und hassen uns.«


  »Ich weiß.«


  »Was sollen wir jetzt tun? Komm, wir verstecken irgendwo deine Erkennungsmarke, und du behauptest einfach, du hättest sie unterwegs verloren.«


  »Sie haben mir die Erkennungsmarke bereits abgenommen.«


  »Wer weiß, wohin du unterwegs warst, Vry?«


  »Niemand. Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen.«


  »Und der Quartiermeister?«


  »Beacon? Vielleicht kommt er auf die richtige Idee. Aber wahrscheinlich erst, wenn ich meinen Urlaub um zwei oder drei Tage überschritten habe, ohne mich wieder zu melden.«


  »Du hast Urlaub?«


  »Ja, zehn Tage  jetzt noch eine Woche.«


  Webb runzelte nachdenklich die Stirn. Inzwischen war es hell geworden, so daß er Vry besser sehen konnte. Sie wirkte klein und hilflos. Er legte ihr impulsiv einen Arm um die Schultern.


  »Vry, in mancher Beziehung bist du so dämlich wie ich. Wie wolltest du die Insel wieder verlassen, nachdem du das Boot fortgeschickt hattest?«


  Sie richtete sich auf. »In Port Omphale habe ich gehört, die Insel sei Privatbesitz. Deshalb dachte ich, irgend jemand würde mich mitnehmen oder einen Helikopter für mich bestellen. Schließlich hatte ich eine Woche Zeit und konnte nicht wissen, daß ...«


  »Nein, das konntest du nicht, Vry. Ich bin dämlich, und ich habe dich mit in die Sache hineingezogen. Ich weiß nicht, was ich mit dir anfangen soll ...«


  »Ich weiß es«, sagte eine Stimme aus dem Wandlautsprecher. »Bringt sie an Bord, Kameraden.« Die Tür wurde geöffnet.


  Draußen ging eben die Sonne auf. Die Wachtposten stießen die beiden Gefangenen vor sich her über die Gangway, durch den Mittelgang des Schiffs, am Biolabor vorbei und in den Kontrollraum. Dort wurden sie von Crego und einem anderen Mann erwartet. Crego lachte höhnisch.


  »Du warst dumm genug, die richtigen Fragen zu stellen, Webb. Jetzt brauchen wir sie nicht mehr selbst zu verhören.«


  Crego sah von einem zum anderen. Webb spürte plötzlich Vrys Hand in seiner. Er drückte sie behutsam.


  »Trotzdem gehe ich kein Risiko ein«, fuhr Crego fort. »Wir starten in achtundvierzig Stunden, sobald alle Kameraden an Bord sind. Wie steht es mit dir, Webb  ist das vorrätige Material bis dahin umgewandelt?«


  »Ja«, antwortete Webb, »wenn sie mir hilft, bin ich vor dem Start fertig. Wir sind ein Team. Ich habe sie selbst ausgebildet.«


  »Ausgezeichnet«, meinte Crego zufrieden. »Ihr könnt gleich anfangen.«


  »Wird sie vor dem Start freigelassen ... Sir?« fragte Webb, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  Crego lachte nochmals.


  »Es wäre schade um das gute Team«, meinte er grinsend. »Außerdem hat die Patrouille fast alle unsere Frauen gefangengenommen, als der Stützpunkt zerstört wurde, und wir sind für jede Rekrutin dankbar  noch dazu, wenn sie so hübsch ist. Kennst du die Bestimmungen der Freien Gesellschaft in bezug auf Frauen, Kamerad Webb?«


  »Ich will sie gar nicht hören«, sagte Webb.


  


  Im Labor überzeugten Webb und Vry sich davon, daß nirgendwo Abhöranlagen eingebaut waren. Dann unterhielten sie sich leise, während sie arbeiteten.


  »Du darfst nicht bei dieser Bande bleiben«, sagte Webb nachdrücklich.


  »Was können wir dagegen tun?«


  »Keine Ahnung. Ich kann nicht einmal klar denken. Vry, du mußt dir etwas einfallen lassen.«


  »Wir müssen ausbrechen. Glaubst du, daß wir es schaffen?«


  »Hmmm ... ja. Am besten nachts. Ich glaube, daß die Luftschleuse ständig offensteht. Jedenfalls habe ich sie noch nie in Betrieb gehört. Aber wahrscheinlich hält ein Mann an der Gangway Wache. Vor unserer Tür steht ein Posten, und im Kontrollraum hat immer jemand Dienst. Das sind insgesamt drei ...«


  »Sind drei zuviel?«


  »Nein, vielleicht nicht. Aber die Bande hat hundert Mitglieder, und wir sitzen hier auf einer Insel. Ich könnte ... Vry, das ist eine Idee!«


  »Was?«


  »Ich richte soviel Schaden wie möglich an und lasse mich dabei erschießen. Dann müssen sie dich anständig behandeln, weil sie nur noch einen Biotech haben, auf den sie angewiesen sind, um ...«


  »Nein. Beide oder keiner von uns, Skinner.«


  »Das ist nur vernünftig, Vry«, protestierte er. »Ich bin auf jeden Fall geliefert. Mir bleibt kein anderer Ausweg ...«


  »Kommt nicht in Frage. Hör zu, Skinner, ich habe dich  und sie  belogen, als ich die Sache mit dem Boot erzählt habe. Der gemietete Helikopter, mit dem ich hierher gekommen bin, steht wahrscheinlich noch in seinem Versteck am anderen Ende der Insel. Ich bin ziemlich lange marschiert, bevor ich ...«


  Webb drückte sie an sich und küßte ihr geschwollenes Auge. »Vry, ich liebe dich«, sagte er. »Jetzt lebe ich wieder. Jetzt bin ich wieder ein Mann.«


  »Pssst! Wenn du so brüllst, hört dich der Posten im Gang.«


  »Tut mir leid. Aber du weißt doch, was das bedeutet, Vry! Eine Möglichkeit zur Flucht!«


  »Vielleicht haben sie den Helikopter schon entdeckt. Außerdem müssen wir erst das Schiff hinter uns haben ...«


  »Ein Kinderspiel, Vry. Auf den alten Skinner kannst du dich verlassen. Warte nur, bis du mich in Aktion siehst!«


  »Alles der Reihe nach«, sagte sie und machte sich aus seinen Armen los. »Sobald wir frei sind, kannst du in Richtung Conover starten.«


  Webb ließ den Kopf hängen.


  »Nein, Vry. Ich habe mir in den letzten drei Tagen einiges überlegt und bin endlich zur Vernunft gekommen. König Conover ist der gleiche Typ wie Crego und würde mich bestimmt nicht besser behandeln. Beide wollen nur einen Trottel mit entsprechender Ausbildung, aber ich bin doch nicht ganz so schwachsinnig, wie ich vielleicht aussehe. Ich habe jedenfalls nicht die Absicht, für irgend jemand den Dummen zu spielen.«


  »Das freut mich, Skinner«, sagte Vry einfach.


  »Wir brennen das Schloß mit einem improvisierten Lichtbogen durch«, erklärte Webb ihr. »Am besten versuchen wir es morgen früh vor Tagesanbruch. Um diese Zeit denken die meisten Leute ziemlich langsam.«


  »Du brauchst mir nur zu sagen, was ich zu tun habe, Skinner.«


  


  Mittags brachte einer der Posten zwei Teller auf einem Tablett.


  »Crego läßt dir ausrichten, daß du dich ab morgen gefälligst selbst mit dem Zeug aus deinen Maschinen zu ernähren hast«, sagte er.


  »Mein Zeug schmeckt bestimmt besser als dieser Fraß hier«, antwortete Webb.


  Der Mann spuckte auf das Tablett. Webb spürte Vrys Hand auf seinem Arm und beherrschte sich mühsam. Der Posten ging hinaus und verschloß wieder die Tür.


  »Komm, wir bereiten den Lichtbogen vor«, flüsterte Webb. »Hoffentlich hat der Kerl morgen früh Wache.«


  Webb beschäftigte sich mit dem Lichtbogen, während Vry an den Bioelementen arbeitete. Er sah, daß sie die Verbindungen trennte und seine Arbeit zunichte machte.


  »Nur weiter so, Vry«, forderte er sie auf. »Ich weiß gar nicht, weshalb ich überhaupt damit angefangen habe. Crego muß mich irgendwie verhext haben.«


  Abends brachte ein anderer Posten das Tablett, auf dem diesmal nur ein Teller stand. Hinter dem Mann tauchte Crego in der engen Türöffnung auf.


  »Los, Chalmers, mitkommen«, befahl er. »Die Kameraden freuen sich schon auf reizende Gesellschaft.«


  Vry wurde blaß und sah zu Webb hinüber. Er schaltete den Lichtbogen ein. Der zunächst entstehende Funkenregen lenkte die beiden anderen Männer ab. Webb stürzte sich auf Crego, brach ihm den rechten Arm, als er seine Waffe ziehen wollte, und schlug den Kopf des Postens kräftig gegen den stählernen Türrahmen. Dann stieß er Crego fluchend vor sich her und ging hinter ihm in Deckung, als der zweite Posten schoß. Er ließ Crego fallen, warf sich auf den anderen und schlug ihn nieder. Der Gang war jetzt frei. Webb erreichte die Gangway, drehte sich um und sah Vry dicht hinter sich.


  »Hier«, sagte sie und drückte ihm eine Flammpistole in die Hand.


  »Hinaus mit dir, Vry«, befahl er und stieß sie vor sich her die Gangway hinab. Dann blieb er stehen, schoß nach einem Kopf, der in der Tür des Maschinenraums auftauchte, und vergeudete einen weiteren Schuß durch die offene Tür des Kontrollraums. Dann drückte er auf den roten Knopf neben der Luftschleuse und sprang mit einem Satz ins Freie, bevor die Schleuse zuknallte. Er richtete seine Pistole auf den Rahmen der Schleusentür und schweißte sie darin fest, bevor er zu Vry hinablief.


  »Schneller«, drängte sie.


  »Jetzt haben wir ein paar Minuten Vorsprung. Wohin? Du führst.«


  Sie rannte durch den Wald hügelaufwärts. »Hoffentlich finde ich die Stelle wieder«, keuchte sie. »Es war eine kleine Wiese mit gelben Blumen und einem Felsen am Rand.«


  »Alles war viel zu leicht«, stieß Webb hervor. »Ich wollte eine richtige Prügelei.«


  »Du blutest schon«, antwortete Vry. »Du hast deinen Kampf gehabt. Sei nicht so unersättlich.«


  »Jedenfalls habe ich Crego erwischt. Vry, ich bin wieder ein Mann.«


  »Spar dir die Luft für später auf. Wir haben einen weiten Weg vor uns.«


  Hinter ihnen heulte die Alarmsirene, dann wurden erregte Stimmen laut. Webb tastete nach der Flammpistole in seiner Hosentasche.


  »Meinetwegen dürfte es schon dunkler sein«, murmelte er. »Ich möchte nicht erleben, daß sie uns gleich nach dem Start mit einem Kingross abschießen.«


  »Bis zum Start ist es finster«, versicherte sie ihm. »Wir haben noch weit zu marschieren. Komm, wir müssen weiter.«


  »Okay. Laß mich den Weg bahnen.«


  Erst jetzt fiel ihm auf, daß sie einen Plastiksack um den Hals gehängt trug. »Den kann ich tragen«, sagte er. »Was hast du mitgenommen?«


  »Die Bioelemente«, antwortete Vry. »Dachtest du etwa, ich würde sie zurücklassen? Schließlich haben wir dafür unterschrieben.«


  »Ausgezeichnet, Vry. Da merkt man wieder, daß ich dich angelernt habe.«


  »Jetzt sind wir ziemlich in Sicherheit«, stellte Vry fest. »Da die Piraten nicht wissen, daß ich einen Helikopter versteckt habe, suchen sie wahrscheinlich den Strand ab.«


  


  Es war bereits dunkel, als sie endlich den Helikopter fanden. Webb machte sich Sorgen wegen eines Suchfeldes und den Kingross-Projektilen des Raumschiffs, sprach aber Vry gegenüber nicht davon. Da der Helikopter gemietet war, würde der Autopilot sie geradewegs nach Port Omphale zurückbringen. Sie konnten nur tatenlos zusehen und hoffen. Webb hielt buchstäblich den Atem an, bis die Insel weit hinter ihnen in der sternenklaren Nacht versank. Dann überlegte er angestrengt.


  Vry brach das Schweigen.


  »Wir müssen die Polizei benachrichtigen und auf die Spur der Piraten setzen«, meinte sie, »sonst sind die Vögel ausgeflogen.«


  »Das habe ich mir eben auch gedacht«, antwortete Webb. »Eigentlich müßten wir Captain Kravitz anrufen.«


  »Komm, wir tun es gleich«, drängte Vry.


  »Nein. Zuerst müssen wir uns eine plausible Geschichte ausdenken. Außerdem würde er mich dann sehen.«


  »Warum soll er das nicht?«


  »Überleg doch selbst, Mädchen! Ich bin ein Deserteur. Ich muß sofort nach der Landung in Port Omphale untertauchen, und du denkst dir eine Geschichte aus, die du ihm erzählen kannst.«


  »Du bist kein Deserteur, Skinner«, antwortete ihre Stimme aus der Dunkelheit.


  »Aber Captain Kravitz hält mich für einen. Der Mann kennt nur seine Vorschriften.«


  »Das ist mein Ernst«, wiederholte sie. »Ich habe deine Arbeitskarte jeden Morgen abgezeichnet, bis mein Urlaub begann, und dann habe ich für dich ebenfalls zehn Tage Urlaub eintragen lassen.«


  »Nein! Wie hast du das gedreht?«


  »Ich habe Freunde auf der Carlyle  und du hast auch welche, selbst wenn du es nicht glaubst. Ich habe allen erzählt, es handle sich um einen Notfall. Eine Menge Leute wissen inoffiziell davon, aber auf dem Papier ist alles in bester Ordnung.«


  »Hmmm ... aber warum hast du mir das nicht früher erzählt?«


  »Ich hatte Angst, Skinner. Du bist so leicht zu begeistern. Ich wollte nicht, daß du übermütig wirst, bevor wir in Sicherheit sind. Tut mir leid, vielleicht hätte ich ...«


  »Nein, nein, das war ganz richtig«, versicherte er ihr. »Vry, ich ... Warte, ich muß das Licht einschalten.«


  Er schaltete die Kabinenbeleuchtung ein. Vry blieb ruhig neben ihm sitzen und beobachtete ihn aus großen Augen. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  »Wir müssen uns eine Geschichte einfallen lassen«, sagte er. »Das ist jetzt noch dringender, nachdem ich ebenfalls eine Rolle darin spielen soll.«


  Vry nickte wortlos. Er runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach.


  »Wir können fast die Wahrheit sagen«, meinte er schließlich. »Wir sind wegen unserer Spezialausbildung überfallen und entführt worden. Alles andere ist die reine Wahrheit.«


  »Du mußt ihnen sagen, daß du Crego unschädlich gemacht hast«, warf Vry ein.


  »Richtig. Der Bandenhäuptling ist tot. Der Teufel soll mich holen, aber das hat er wirklich verdient. Eigentlich müßte ich dafür einen Orden bekommen.«


  »Wahrscheinlich bekommst du auch einen«, erklärte sie ihm. »Jedenfalls wirst du wieder Chefunteroffizier.«


  »Du hast recht! Teufel, ja, warum habe ich nicht gleich daran gedacht! Wenn Captain Kravitz hört, daß ich die verdammten Piraten zur Strecke gebracht habe, kann ich mich gleich als bei ihm zurückmelden. Vry, was wäre ich nur ohne dich?«


  »Vielleicht schon tot«, antwortete sie. »Diesmal hast du wenigstens nur eine Platzwunde am Hinterkopf. Komm, ich verbinde sie dir.« Sie öffnete die Bordapotheke.


  »Aua!« sagte er. »Vorsichtig! Nicht so grob, das tut mir alles weh.«


  Vry tupfte die Wundränder mit einem Wattebausch ab. »Hast du die Flammpistole noch?« fragte sie dabei.


  »Ja, hier in der Tasche.«


  »Am besten tust du sie in den Sack mit den Bioelementen. Ich muß sie an Bord schmuggeln und in den Waffenschrank zurücklegen. Hoffentlich kommt niemand auf die Idee, die Nummer mit der Liste zu vergleichen.«


  »Einverstanden. Vry, du denkst wirklich an alles. Autsch! Das Zeug brennt!«


  »Um so besser.«


  Webb richtete sich plötzlich auf.


  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Vry.


  »Ich auch nicht«, antwortete er und schob das Stück Mullbinde hoch, das ihm über die Augen gerutscht war. »Vry, wir haben noch eine Woche Urlaub. Das genügt gerade, um zu heiraten. Einverstanden?«


  »Raumfahrer sollten nicht heiraten«, antwortete sie leise. »Sie haben keine Heimat und kein Heim.«


  »Raumfahrer sind die einzigen Menschen, die sich beides selbst aussuchen können«, widersprach er. »Warum sollen wir uns nach Ablauf meiner Verpflichtungszeit nicht auf Conover niederlassen?«


  »Conover gefällt mir wirklich am besten von allen Planeten, die ich kenne«, meinte Vry nachdenklich.


  »Ist das eine Antwort? Willst du mich haben, Vry? Wir sind ein Team, Vry. Ich habe dir alles beigebracht, was du weißt.«


  »Aye, aye, Sir«, murmelte sie.


  Webb küßte sie und flüsterte ihr dann ins Ohr: »Ich bin eben auf die beste Idee überhaupt gekommen. Wir rufen Captain Kravitz wegen der Piraten an und bitten ihn gleichzeitig um eine zusätzliche Woche Sonderurlaub. Ich kann ihm ja erzählen, daß es sich wieder um einen Notfall handelt  wir heiraten.«


  Ihre Hände tasteten nach dem unfertigen Verband.


  »Das kannst du ihm nicht erzählen, fürchte ich, Skinner«, sagte sie leise. »Mit dieser Begründung habe ich schon die zehn Tage Urlaub beantragt, die wir jetzt haben.«


  


  »Setz den Hut auf, Schlaukopf«, befahl der Adjutant des Captains. »Diesmal bekommst du keine Disziplinarstrafe, sondern die Verdienstmedaille in Silber.«


  »Die Mütze paßt aber nicht über den Verband«, widersprach Webb.


  »Setz dir den Deckel irgendwie auf«, sagte der Adjutant scharf. »Wie willst du sonst salutieren? Los, hinein mit dir, der Chef wartet schon.«


  Die Lachgesellschaft


  (Gentlemen, Be Seated)


  


  Charles Beaumont


  


  


  Kinkaids erster Gedanke war natürlich: Ich werde auf die Straße gesetzt. Vor seinem inneren Auge erschienen die logischen Folgen einer fristlosen Entlassung als eine Art bunter Bilderbogen. Von allen Mitmenschen verachtet, aus der Gesellschaft ausgestoßen, ziellos durch die große Stadt irren und schließlich vor Hunger und Entkräftung sterben. Zu seiner Überraschung erschreckte ihn diese Aussicht jedoch weniger als erwartet, und er dachte statt dessen: Na, dann brauche ich wenigstens sein dummes Gesicht nicht mehr zu sehen. Das ist schon etwas. Und ich brauche nicht mehr ja zu sagen, obwohl ich in Wirklichkeit nein meine  nein, zum Teufel, du hast so unrecht wie überhaupt möglich, du verdammter Fettwanst!


  Er stand von seinem Schreibtisch auf, ging die endlose Reihe hoher Zeichentische entlang und erreichte die kleine graue Tür, auf der einfach stand: William A. Biddle  Bezirksdirektor. Dort blieb er einen Augenblick stehen und überlegte, was er verbrochen hatte. Eine andere Möglichkeit schien es nicht zu geben  weshalb hätte Biddle ihn sonst zu sich rufen lassen? Er schluckte trocken und klopfte an die Tür.


  »Herein.«


  Kinkaid drehte den schlichten Metallknopf und trat ein. Der Raum  Modell 17 B, ›Bezirksleiter u.ä‹.  war wissenschaftlich exakt durchkonstruiert und sollte Behaglichkeit und Arbeitseifer fördern, aber Kinkaid merkte wenig davon. Die Stereoillusion an der Wand, die einen windbewegten Bergsee zeigte; der würzige Duft regennasser Wälder (No. 8127  ›Jäger‹); die Tageslichtbeleuchtung und die leise Musik im Hintergrund (La Gioconda) sollten die Konzentrationsfähigkeit erhöhen  aber Kinkaid wurde davon nur noch nervöser. Er ging unsicher über den weichen Grasteppich auf den Schreibtisch zu.


  Der Schreibtisch war ein ganz gewöhnliches Möbelstück  ohne überflüssige Verzierungen, nicht mit Andenken überladen, solid wie der Hackklotz eines Fleischers und funktionell wie der Staat selbst. Trotzdem erschreckte er Kinkaid, denn er schien senkrecht aus dem Fußboden und waagerecht aus William Agnew Biddles Spitzbauch zu wachsen.


  »Setzen Sie sich.«


  Kinkaid nahm vorsichtig auf dem äußersten Rand des angebotenen Sessels Platz und sah seinem Vorgesetzten in die Augen. Biddle klopfte mit den Fingern einen Trommelwirbel auf dem Telesprecher und runzelte dabei die Stirn. Dann ertönte die heisere Stimme, die Kinkaid hassen gelernt hatte: »Wahrscheinlich fragen Sie sich, weshalb ich Sie hereingerufen habe.«


  »Ganz recht, Sir.«


  Biddle zog die oberste Schreibtischschublade auf und nahm einen Schnellhefter heraus. »Das ist Ihr Personalakt«, sagte er. »Ein vollständiger Bericht Ihres bisherigen Lebens.« Er blätterte in den hellgrünen Seiten. »Ich sehe hier, daß Sie neunzehnhundertzweiundsiebzig geboren sind; Sie sind ledig und seit acht Jahren bei Spears' Research Laboratories angestellt. In dieser ganzen Zeit sind sie kein einzigesmal zu spät gekommen oder zu früh gegangen. Sie sind Mitglied des Rotary Clubs und besuchen jeden zweiten Dienstag die Veranstaltungen des Politischen Forums Junger Männer. Andere Interessen und Hobbys: keine. Ist das richtig?«


  »Ja, Sir.«


  »Kurz gesagt, sind Sie also der perfekte Angestellte.«


  »Ich tue, was ich kann, Sir.«


  »Genau. Nicht mehr und nicht weniger. Kaum von Milliarden anderer Arbeitskräfte zu unterscheiden. Und trotzdem glaube ich, einen Unterschied bemerkt zu haben.« Biddle runzelte wieder die Stirn. »Sie erinnern sich vielleicht noch daran, daß ich gestern vor der Tür meines Büros gestolpert bin.«


  »Ja, Sir.«


  »Was war Ihre Reaktion darauf?«


  »Bedauern, Sir.«


  »Tatsächlich?« Biddle holte langsam eine dicke Zigarre aus der Brusttasche seiner Jacke. Er entfernte die Zellophanhülle und befeuchtete die Spitze mit der Zunge. »Wir leben in einer ernsten Welt«, sagte er, »und deshalb sind wir ernste Menschen.« Er ließ ein silbernes Feuerzeug aufschnappen und sog die Flamme ein. »Stimmen Sie mir darin zu?«


  Kinkaid nickte heftig. »Ganz entschieden, Sir.«


  »Ganz entschieden«, wiederholte William Agnew Biddle. Daraufhin explodierte die Zigarre in seinem Mund.


  Kinkaid sprang erschrocken auf.


  Er starrte seinen Vorgesetzten an, dessen Gesicht rauchgeschwärzt und voller Tabaksreste war, und spürte einen unbestimmbaren Drang in seiner Brust, der ihm die Mundwinkel nach oben zog, obwohl er sich dagegen zu wehren versuchte.


  »Was tun Sie da?« fragte Biddle plötzlich.


  Kinkaid machte eine hilflose Geste mit den Händen. Je länger er seinen Vorgesetzten betrachtete, desto stärker und unkontrollierbarer wurde der Drang, desto mehr verzogen sich seine Mundwinkel. Er war über sich selbst erschrocken. »Ich ... ich weiß es nicht«, stotterte er dann.


  »Aber ich kann es Ihnen sagen«, fuhr Biddle fort und wischte sich Tabaksreste aus dem Gesicht, das noch immer rauchgeschwärzt war. »Sie tun, was Sie getan haben, als ich gestolpert bin. Sie grinsen, Kinkaid.«


  »Sir, ich versichere Ihnen ...«


  »Kinkaid, ich habe doch Augen im Kopf, und ich sage Ihnen, daß Sie grinsen! Warum?«


  »Ich weiß es nicht, Sir!«


  Biddle richtete sich auf. »Ich weiß es. Sie amüsieren sich, Kinkaid. Das ist der Grund. Eben ist ein Unfall passiert, der zu Gesichtsverletzungen oder gar Blindheit hätte führen können. Ich frage Sie, finden Sie das amüsant?«


  »Nein, Sir.«


  »Und trotzdem haben Sie gegrinst.«


  »Nicht absichtlich, Sir.«


  »Das spielt weiter keine Rolle, Kinkaid. Wichtig ist nur, daß Sie gegrinst haben. Ich habe es gewußt!«


  »Sir?«


  »Wie haben Sie sich dabei gefühlt?«


  Kinkaid rutschte unruhig auf seinem Sesselrand hin und her. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, fürchte ich«, sagte er.


  »War das Gefühl ... seltsam?«


  »Ja.«


  »Aber nicht unangenehm?«


  Kinkaid schüttelte den Kopf.


  »Ausgezeichnet! Wunderbar!« Biddle wischte sich das Gesicht mit einem blütenweißen Taschentuch ab. »Kinkaid«, sagte er, »was haben Sie heute abend vor?«


  »Eigentlich nichts Besonderes.«


  »Würden Sie den Abend in meiner Gesellschaft verbringen wollen?«


  »Vielen Dank, Sir, aber ...«


  »Keine Widerrede! Wir treffen uns in Kellys Steakparadies an der Neunten Straße. Pünktlich um acht Uhr. Dann beantworte ich Ihre Fragen. In der Zwischenzeit erzählen Sie keinem Menschen von dieser Episode. Verstanden?«


  »Ja, Sir.« Kinkaid erhob sich.


  »Kinkaid.«


  »Ja, Sir?«


  »Warum tragen Feuerwehrmänner rote Hosenträger?«


  »Ich weiß nicht, Sir.«


  »Armer Junge«, sagte Biddle. »Sie werden es noch erfahren.«


  


  Kellys Steakparadies glich keinem Restaurant, das Kinkaid je gesehen hatte, wenn man einzelne Szenen in historischen Filmen unberücksichtigt ließ. Schon an der Tür hatte er ein ungutes Gefühl im Magen. Andere Restaurants waren hell beleuchtet, dieses hier war ziemlich düster. Statt des üblichen Stimmengewirrs herrschte Schweigen. Wo sonst endlose Tischreihen standen, die Gemeinsamkeit symbolisierten, war der Raum links und rechts des Mittelganges in Nischen aufgeteilt. Er blieb vor der letzten Nische stehen. William Agnew Biddle saß vor einem Glas, das eine farblose Flüssigkeit enthielt.


  »James, ich freue mich, daß Sie doch gekommen sind. An der Tür haben Sie sich offensichtlich überlegt, ob Sie gleich wieder gehen sollten.«


  Kinkaid nahm seinem Vorgesetzten gegenüber in der Nische Platz. Biddle hatte sich irgendwie verändert. Seine Stimme klang nicht mehr trocken und mechanisch. In seinen Augen schienen kleine Lichter aufzublitzen.


  »Schon mal in einem richtigen Restaurant gewesen?«


  »Wie hier? Nein.«


  »Schade. Das Essen ist nicht besonders gesund, aber wenn man es einmal versucht hat, schmeckt einem das Zeug aus der Retorte nie wieder. Wie wäre es mit einer Kostprobe?«


  »Ich bin nicht hungrig, Sir.«


  »Oh. Na, jedenfalls haben Sie bestimmt nichts dagegen, wenn ich eine Kleinigkeit zu mir nehme.« Biddle leerte das Glas auf einen Zug und schnalzte dann mit den Fingern. Ein Mann mit roter Jacke tauchte aus der Dunkelheit auf. »Ein ordentliches Steak, Sam. Mit Salat und Pommes frites. Die übliche Portion.«


  »Sofort, Sir«, sagte der Mann und verschwand wieder.


  »Sich bedienen zu lassen, ist ebenfalls eine nette Abwechslung«, erklärte Biddle. »Kommen wir also zur Sache. Ich nehme an, daß Sie jetzt denken: Armer alter Knabe, bei dir sind ein paar Schrauben locker.«


  »Keineswegs, Sir. Ich bin nur ein wenig ...«


  »Verwirrt. Richtig. Und durchaus berechtigt. Zuerst hat es den Anschein, Sie sollten fristlos entlassen werden. Dann könnte man glauben, ich wollte Sie irgendwie auf die Probe stellen. Hoffentlich enttäuscht es Sie nicht, daß keine der beiden Möglichkeiten zutrifft.«


  »Oh«, sagte Kinkaid.


  »Wissen Sie, James, ich beobachte Sie schon seit einiger Zeit. Natürlich haben Sie sich nie etwas anmerken lassen, wo ich hätte einhaken können ... Aber ich spüre einfach, daß in Ihnen etwas anderes steckt.«


  Der Mann in der roten Jacke kam zurück und trug ein großes Tablett. Er stellte mehrere Teller vor Biddle auf den Tisch. Dann verschwand er wieder.


  Biddle begann zu essen. »Manche Leute behaupten, es gäbe keine Intuition«, sagte er mit vollem Mund, »aber sie irren sich gewaltig. Ich habe irgendwie geahnt, daß Sie grinsen würden, als die Zigarre explodierte. Natürlich hatte ich ursprünglich gehofft, daß Sie lachen würden, aber schließlich kann man nicht alles gleichzeitig haben, nicht wahr? Woher habe ich gewußt, daß Sie grinsen würden?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe Ihren Haß lange genug aus tausend Kleinigkeiten gespürt. Höchst unwissenschaftlich! Aber ich habe ihn trotzdem gespürt. Schon die Art, wie Sie ›Guten Morgen‹ sagen, um nur ein Beispiel zu erwähnen. Das ist kein Gruß, sondern eine Verwünschung. In Wirklichkeit meinen Sie: ›Ich hasse Sie, Mister Biddle. Ich hasse alles an Ihnen.‹ Habe ich recht?«


  »Nun ...«


  »Ich habe natürlich recht!« Biddle kaute genießerisch. »Der Bezirksdirektor von Spears' Research ist im großen und ganzen ein widerlicher, unausstehlicher Zeitgenosse. Er ist arrogant und brutal und kleinlich und unnahbar. Aber er ist auch ein hervorragender Fachmann und deshalb über jeden Verdacht erhaben. Die Behörden würden ihm glauben, selbst wenn er auf die unwahrscheinliche Idee käme, Lügenmärchen zu verbreiten. Sie würden ihm alles glauben. Denken Sie immer daran.«


  »Ja«, sagte Kinkaid.


  Biddle warf einen Blick auf seine Uhr, schnalzte wieder laut mit den Fingern und wartete. Der Mann in der roten Jacke tauchte neben ihm auf.


  »Die Rechnung, Sam«, wies Biddie ihn an. Dann erhob er sich und sagte: »Kommen Sie mit, James. Wir müssen uns beeilen.«


  


  Sie fuhren mit dem Transportband in eines der dunklen nördlichen Stadtviertel und gingen zu Fuß weiter. Kinkaids Beine schmerzten schon nach kurzer Zeit. Er hätte gern eine Ruhepause eingelegt, war aber zu stolz, um darum zu bitten. Biddle, ein Mann von über siebzig Jahren, schien den Marsch nicht als anstrengend zu empfinden.


  Nach einer Weile fragte der Bezirksdirektor: »Schon mal in dieser Gegend gewesen?«


  Kinkaid schüttelte den Kopf.


  »Sie wird als Niemandsland bezeichnet. In einigen Jahren soll hier alles abgerissen werden  abgerissen, dem Erdboden gleichgemacht, vergessen.« Biddle seufzte. »Alle diese herrlich unpraktischen Gebäude ...« Er wies auf ein riesiges, dunkles, fensterloses Gebäude, das dem Zusammenbruch nahe zu sein schien; es war offenbar seit Jahrzehnten nicht mehr bewohnt. »Das alte Haus hat viel Unglück gesehen, James. Aber auch viel Glück. Bleiben Sie stehen. Schließen Sie die Augen. Können Sie nicht fast Weinen und Lachen hören?«


  Kinkaid schloß gehorsam die Augen. Er hörte nur den entfernten Lärm der Großstadt.


  »Es kommt noch. Zwingen Sie sich nicht dazu.« Biddle griff in die Tasche. »Ich hoffe, daß Sie nichts dagegen einzuwenden haben.« Er setzte Kinkaid eine schwarze Brille auf. »Sehen Sie noch etwas?«


  »Nein.«


  »Gut.«


  Kinkaid wurde an den Schultern gepackt und mehrmals um sich selbst gedreht. Er wußte nicht, aus welcher Richtung sie gekommen waren.


  »Das ist nur beim erstenmal notwendig«, erklärte Biddle ihm. »Falls Sie nicht aufgenommen werden.«


  Kinkaid war noch immer schwindlig, als Biddle ihn weiterführte. Sie marschierten seinem Gefühl nach kilometerweit, bogen um unzählige Ecken, schienen sich im Kreis zu bewegen und kletterten über Treppen hinauf und hinunter. Etwa eine Stunde später sagte Biddle: »Nehmen Sie die Brille ab.«


  Sie standen in einem Hauseingang. Biddle nickte ihm aufmunternd zu, trat an die schwere Tür und klopfte dreimal. Nach einer kurzen Pause öffnete sich eine Klappe in der Tür. Ein Gesicht erschien.


  »Warum läuft das Huhn über die Straße?« fragte eine Stimme.


  »Um auf die andere Seite zu gelangen«, antwortete Biddle.


  Die Tür wurde geöffnet.


  Kinkaid folgte seinem Vorgesetzten in den altmodisch ausgestatteten Flur. Vor der nächsten Tür stand ein Mann in einem grellbunt gestreiften Anzug. Sein Gesicht war bis auf den Mund schwarz, der von einem breiten weißen Streifen eingerahmt wurde. Sein Haar war kurz und gekräuselt. Er hielt ein rundes Musikinstrument mit Schellen in der Hand  ein altes Tamburin, stellte Kinkaid verblüfft fest.


  »Guten Abend, Mister Bones«, sagte Biddle.


  »Guten Abend, Mister Biddle«, sagte Bones.


  »Ist er da?«


  »Ja, Sir.«


  »Sag ihm, daß Mitglied sieben-null-neun mit einem Bewerber gekommen ist.«


  »Wird gemacht, Boß!« antwortete der Mann. Er schüttelte sein Tamburin, daß die Schellen klangen, drehte sich um und verschwand durch die Tür.


  Sekunden später kam er zurück.


  »Er läßt bitten.«


  Kinkaid und Biddle stiegen hinter ihm her eine lange schmale Treppe hinauf, die vor einer roten Tür endete. Dort blieben sie stehen. Der Mann mit dem schwarzen Gesicht drückte auf einen Knopf.


  Aus dem Lautsprecher über ihnen drang eine Stimme. »Warum trägt der Feuerwehrmann rote Hosenträger?«


  »Damit die Hosen nicht herunterrutschen«, antwortete der Mann mit dem Tamburin und betätigte einen Schalter.


  »Herein mit euch.«


  Ein leises Summen, dann öffnete sich die Tür. Kinkaid und Biddle folgten dem Schwarzen, der nun zur Seite trat.


  Kinkaid zuckte unwillkürlich zusammen und hielt sich an Biddle fest. Der Raum vor ihnen schien auf dem Kopf zu stehen. Er schloß die Augen und öffnete sie langsam wieder. Der Eindruck blieb.


  Biddle gab ein merkwürdiges Geräusch von sich. »Keine Angst«, sagte er beruhigend, »das ist nur ein sogenannter Gag.«


  »Ein Gag?« Kinkaid sah zum Fußboden auf, der zweieinhalb Meter über seinem Kopf lag. Er sah eine Couch, einen Stuhl, einen Tisch und sogar einen kleinen schlafenden Hund.


  »Genau. Sie bekommen später alles erklärt.« Biddle ging über die Decke, aus der eine uralte Lampe mit antiken Glühbirnen emporwuchs. »Los, wir haben nicht viel Zeit.«


  Kinkaid folgte ihm unsicher. Sein Vorgesetzter drückte auf einen zweiten Knopf; in der Wand vor ihnen glitt eine Schiebetür zur Seite und gab den Blick auf einen großen Raum frei.


  Der zweite Raum war kaum besser.


  Seine vier Wände waren mit riesigen Spiegeln verkleidet. Als Kinkaid an ihnen vorüberging, sah er sich nacheinander fett, zaundürr, mit einem Wasserkopf, mit spindelförmigem Gesicht, mit drei Köpfen und gar nicht.


  »Um gefälligste Platznehmung wird untertänigst ersucht, Sire«, sagte Mister Bones und wies auf einen Sessel.


  »Was war das?« Kinkaid starrte den Sessel an und zuckte verständnislos mit den Schultern. Dann begriff er, was gemeint war. »Oh.« Er setzte sich. Als er in dem fadenscheinigen braunen Polster versank, wurde ein peinlicher Ton laut.


  »He, he!« sagte Mister Bones.


  Kinkaid erhob sich unsicher. »Ich gehe lieber«, meinte er.


  »Zu spät«, antwortete Biddle.


  »Buh!«


  Kinkaid machte einen Satz rückwärts und stieß gegen einen großen Schreibtisch. Als er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, sah er sich einem Mann gegenüber, der noch verrückter als Mister Bones angezogen war. Dieser Mann trug eine goldene Maske und ein hautenges Kostüm aus unzähligen verschiedenfarbigen Rauten. Bei jeder Bewegung klingelten die Schellen an Handgelenken, Knöcheln und seiner spitzen Kappe.


  »Was geht unten durch den Kamin nach unten, aber oben nicht durch den Kamin nach oben?« fragte die Gestalt und hob dabei einen juwelenbesetzten Stab.


  »Ich habe die Frage nicht verstanden«, erwiderte Kinkaid. »Wollen Sie sie wiederholen?«


  »Nein«, sagte der Schellenmann. Er deutete mit dem Stab auf Biddle. »Sag du es ihm.«


  »Ein Schirm.«


  Der Mann mit dem schwarzen Gesicht schlug sich auf die Knie. Aus seiner Kehle drangen seltsame Laute. Sie erinnerten Kinkaid an die Lachbänder im Fernsehen; aber irgendwie waren sie doch verschieden.


  »Mister Bones«, fuhr der Schellenmann fort, »es ist Zeit für einen kleinen Trick.«


  Der Schwarze schlug leicht auf sein Tamburin, drehte sich um und rannte geradewegs an die Mauer. Kinkaid spürte wieder das seltsam beengte Gefühl in der Brust. Seine Mundwinkel verzogen sich unwillkürlich, als der Mann von der Wand abprallte, zu Boden sackte, sich aufraffte und durch die Tür hinausstolperte.


  »Ich weiß nicht recht, Biddle«, meinte der Harlekin zweifelnd. Kinkaid sah sich von dunklen Augen unter der goldenen Maske beobachtet. »Ich weiß wirklich nicht ...«


  »Er hat gelächelt«, stellte Biddle fest und runzelte die Stirn.


  »Ja, aber das beweist nichts. Wir müssen sehr vorsichtig sein.«


  »Selbstverständlich. Das ist mir klar. Deshalb habe ich gewartet, bis kein Zweifel mehr möglich war.« Biddle legte Kinkaid einen Arm um die Schultern. »Er ist noch Anfänger, verstehst du. Und die Trickzigarre hat ihm gefallen.«


  Die Schellen ertönten. »Wirklich?«


  »Er hätte fast gelacht.«


  »Ah!« Schweigen. Dann wieder die Glöckchen; lauter, viel lauter. Der Harlekin streckte die Hand aus. »Freut mich, Sie zu sehen, Partner!«


  Kinkaid gab ihm zögernd die Hand. Ein lautes Summen, dann ein brennender Schmerz an seiner Handfläche. Er riß die Hand zurück.


  Wieder das Lachband-Geräusch; diesmal aus Biddles Kehle. Als Kinkaid jetzt die Beherrschung verlor, war er ebenso überrascht wie die anderen. »Das reicht mir aber!« brüllte er und schlug mit der geballten Faust auf den Schreibtisch. »Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber etwas anderes weiß ich bestimmt  ich will nichts damit zu tun haben. Verstanden? Ihr seid alle ... übergeschnappt! Ist euch das klar? Übergeschnappt!«


  Er ging wütend zur Tür.


  Sie war abgeschlossen.


  »Siehst du!« sagte Biddle triumphierend. »Echte Gefühlsbewegungen.«


  »Ja«, antwortete der Schellenmann. »Das ist ermutigend, aber noch längst kein Beweis.« Er machte eine Handbewegung. »Mister Kinkaid, bitte beruhigen Sie sich. Das war alles notwendig.«


  »Wofür?«


  »Mitgliedschaft. Setzen Sie sich wieder, nehmen Sie aber zuerst das Luftkissen unter dem Polster heraus. Gut. Ich vermute, daß Mister Biddle Ihnen nichts erzählt hat.«


  »Richtig«, antwortete Kinkaid noch immer aufgebracht.


  »Dann bin ich Ihnen einige Erklärungen schuldig. Sie befinden sich im Hauptquartier der G.E.L.  der Gesellschaft zur Erhaltung des Lachens. Wir sind eine Geheimorganisation außerhalb der bestehenden Gesetze. Was wir tun, ist entweder nicht üblich oder sogar streng verboten. Wir sind alle mehr oder weniger Verbrecher, um es ganz deutlich zu sagen.«


  Kinkaid sah zu Biddle hinüber und zündete sich dann nervös eine Zigarette an.


  »Ich«, fuhr der Schellenmann fort, »bin der Obernarr. Mister Biddle ist einer unserer Interviewer. Sollten Sie aufgenommen werden, müßten Sie als Schlock anfangen. Das ist keine Schande: Wir waren alle einmal Schlocks. Nach einem halben Jahr hätten Sie jedoch das Recht, einen Antrag auf Beförderung zu stellen. Fiele die Abstimmung günstig für Sie aus, würden Sie zum Zweiten Grad aufsteigen und könnten sich als Hippie bezeichnen. Und so weiter. Ist das alles klar?«


  »Nicht ganz«, sagte Kinkaid.


  »Schön, dann lassen wir die Fachausdrücke vorläufig weg«, meinte der Obernarr. »Der Name unserer Gesellschaft erklärt bereits, welches Ziel wir verfolgen. Die Welt kann nicht mehr lachen, Mister Kinkaid. Einige von uns bedauern diese Tatsache. Im Gegensatz zu den Behörden sind wir der Meinung, das Lachen sei wertvoll genug, um bewahrt zu werden, obwohl es ernste psychologische Risiken in sich birgt. Kapiert?«


  »Ich wußte gar nicht, daß mit dem Lachen ein psychologisches Risiko verbunden ist«, meinte Kinkaid erstaunt.


  »Dann sind Sie leider nicht auf der Höhe der Ereignisse, werter Zeitgenosse«, antwortete der Obernarr. »Unser sogenannter Humor hat seine Wurzeln in der angeborenen Grausamkeit der Menschen. Da wir diese Grausamkeit weitgehend ausgerottet haben, ist auch der Humor verschwunden. Deshalb gibt es nicht mehr viel zu lachen, was ihnen bereits aufgefallen sein dürfte.


  Die geschichtliche Entwicklung ist Ihnen vermutlich bekannt«, fuhr der Mann mit der goldenen Maske fort. »Noch vor wenigen Jahrzehnten herrschten auf der Welt schauderhafte Zustände. Wir hatten Seuchen und Krieg und Unterdrückung und Diskriminierung und andere Unannehmlichkeiten. Wie haben die Menschen das alles ausgehalten? Sie haben gelacht. Das war sozusagen ihr Ausgleichssport. Dann kamen allmählich die Psychologen und Zensoren ans Ruder. Wir wurden immer schlauer und zivilisierter. Die Verhältnisse besserten sich. Und der Humor verschwand.« Er drückte mit seinem juwelenbesetzten Stab auf einige Knöpfe an seinem Schreibtisch. »Der Humor ist ein zerbrechliches Ding, Mister Kinkaid. Wer ihn zu analysieren versucht, zerstört ihn dabei. Aber wir sind heutzutage daran gewöhnt, alles zu analysieren, deshalb bekommen Sie einiges erklärt, damit Sie später keine Schwierigkeiten haben. Ich nehme an, daß Sie die Sache mit der Trickzigarre verstehen?«


  Bevor Kinkaid antworten konnte, warf Biddle ein: »Ich dachte, es sei vielleicht besser, vorläufig noch zu warten.« Er drehte sich um. »James, der Witz beruht darauf, daß eine Autoritätsgestalt völlig überraschend lächerlich gemacht wird.«


  Der Obernarr schüttelte den Kopf, so daß seine Schellen klingelten und bimmelten. »Überlaß das mir«, sagte er. »Mister Kinkaid, was halten Sie von dem Mann, der gegen die Wand geprallt ist?«


  Kinkaid überlegte kurz. »Was soll ich von ihm halten?« erkundigte er sich dann.


  »Er war schwarz geschminkt und sollte einen Neger darstellen. Neger sind eine rassische Minderheit. Irgendwo tief in Ihrem Innern steckt ein Vorurteil gegen rassische Minderheiten. Sie wünschen ihnen nichts Gutes. Stößt ihnen etwas zu, lachen Sie darüber.«


  »Das ist absurd!« widersprach Kinkaid.


  »Ja«, gab der Obernarr zu, »aber teilweise wahr. Wäre Ihre Mutter gegen die Wand geprallt, hätten Sie nicht gegrinst. Sehen Sie? Welche andere Erklärung gäbe es sonst für das Verschwinden des Negerhumors? Weshalb gibt es keine Witze mehr, die sich mit rassischen Unterschieden befassen? Weil alle auf Vorurteilen beruhen und im Grunde genommen grausam sind.«


  »Der kopfstehende Raum ist ein weiteres Beispiel«, warf Biddle ein.


  »Genau«, sagte der Schellenmann. »Ich habe ein Guckloch, durch das ich Besucher beobachte. Während sie verwirrt oder sogar erschrocken durch den Raum stolpern, lache ich. Über Sie, Mister Kinkaid, habe ich wie selten zuvor gelacht. Es war einfach das Höchste!«


  »Komische Ausdrücke dieser Art«, fügte Biddle hinzu, »sind ebenfalls eine Art Rebellion gegen die organisierte Gesellschaft.«


  


  Der Harlekin griff in die Schreibtischschublade, nahm vier Orangen heraus und begann sie zu jonglieren. »Ich habe den Eindruck, daß er uns nicht versteht.«


  »Du mußt ihm Zeit lassen!«


  »Okay.« Die Orangen fielen zu Boden. »Mein eigenes Kostüm erinnert an die großen Hofnarren früherer Jahrhunderte. Sie waren intelligent, aber meistens Zwerge oder Krüppel. Kooomisch!«


  Ein Summer ertönte. Der Mann mit der goldenen Maske nahm ein Mikrophon zur Hand. »Was ist grün und schwimmt den Fluß hinunter?« rief er.


  »Ein Affe im Lodenmantel!« antworteten mehrere Stimmen.


  »Herein mit euch!«


  Die Tür öffnete sich. Fünf Männer betraten den Raum. Der erste trug einen Domino mit weißen Tupfen, der zweite schmierige Lumpen, der dritte lange Unterwäsche, der vierte eine Toga, der fünfte nur einen Lendenschurz. Sie stellten sich in einer Reihe vor Kinkaid auf und betrachteten ihn prüfend.


  »Interviewer«, erklärte Biddle ihm. »Sie entscheiden über die Aufnahme.«


  Der Mann im Lendenschurz trat einen Schritt vor. »Kennen Sie den? ›Wir kommen schon wieder hoch‹, sagte der Steuermann des gestrandeten Luftschiffs, als es explodierte.«


  »Nein«, antwortete Kinkaid.


  Der andere wartete und trat dann in die Reihe zurück.


  Der Zerlumpte nahm seinen Platz ein und sagte mit seltsam hoher Stimme: »Rosen sind rot, Veilchen sind blau. Was du jetzt denkst, weiß ich genau.«


  »Was ?«


  Der Domino griff in die Tasche, holte eine Papierrolle heraus und hielt sie Kinkaid vor die Nase. Die Zeichnung auf dem Papier stellte zwei Männer dar, die bis zur Brust in einer undefinierbaren Masse steckten. Die Unterschrift lautete: »Treibsand oder nicht, ich hätte wirklich Lust, mich wieder freizukämpfen.«


  Der Mann in der langen Unterwäsche lehnte sich auf seinen Stock, der prompt zerbrach. Vom Boden aus sagte er: »Die beiden Betrunkenen sitzen am Straßenrand und trinken abwechselnd aus einer großen Flasche. Dann kommt ein Feuerwehrauto mit ungefähr hundert Sachen um die Kurve, läßt die Sirene heulen, klingelt wie verrückt und rast an ihnen vorbei. Da dreht sich der eine Betrunkene zu seinem Freund um und sagt: ›Menschenskind, ich dachte schon, die Kerle wollten ewig bleiben.‹«


  Der Mann in der Toga hob die Hand. »›Wenn das das Glück der Ehe sein soll‹, sagte die junge Mutter nach der schweren Entbindung zum Vater des Kindes, ›löse ich hiermit unsere Verlobung!‹«


  Die fünf Gestalten liefen um den Schreibtisch und sangen dabei:


  »Er sah einmal 'nen Bankkassier, der stieg aus einem Bus:


  Darauf sah er genauer hin und erkannt' ein Hippopotamus:


  ›Wenn der zum Kaffee kommt‹, dacht' er, ›bleibt uns nur Tortenguß!‹«


  »Bleibt uns nur Tortenguß!« wiederholte Biddle begeistert. »Bleibt uns nur Tortenguß!«


  Der Gesang brach plötzlich ab. Die Männer liefen nicht weiter. Sie starrten Kinkaid an, der mit geschlossenen Augen in seinem Sessel hockte; dann verließen sie den Raum.


  Der Obernarr balancierte seinen Stab auf der Nase. »Sie stimmen heute abend ab«, stellte er fest.


  »Was glaubst du?« fragte Biddle.


  »Schwer zu sagen.«


  »Ich weiß, aber was hältst du davon?«


  »Ätsch!« sagte der Obernarr.


  Biddle seufzte. »Schon gut«, murmelte er und nahm Kinkaids Arm. »Wir müssen eben abwarten. Kommen Sie, wir gehen nach unten.«


  


  Sie saßen in schweren Lederklubsesseln. Biddle fuhr sich mit einem Taschentuch über die Stirn. Kinkaid bewegte sich nicht; ihm war schwindlig, und er hatte Angst, sich im nächsten Augenblick übergeben zu müssen.


  Ein Mann mit weißer Jacke kam mit einem Tablett vorbei und drückte ihnen Gläser in die Hand.


  »Absinth«, sagte Biddle. »Ein Teufelszeug, von dem man blind wird, wenn man es aus Gewohnheit säuft. Es ist jedoch wie die meisten Sünden harmlos, solange man es in Maßen genießt.«


  Kinkaid schüttelte sich nach dem ersten kleinen Schluck, aber die Flüssigkeit schien seine Magennerven zu beruhigen.


  Biddle murmelte irgend etwas vor sich hin.


  »Was?«


  »Vielleicht habe ich doch einen Fehler gemacht, habe ich gesagt.« Der Bezirksdirektor leerte sein Glas auf einen Zug und rülpste ungeniert. »Allerdings hat es keinen Zweck, schon jetzt pessimistisch zu sein.« Er stand auf. »Kommen Sie, James, die Vorstellung beginnt gleich. Wir müssen uns gute Plätze sichern.«


  Sie verließen den Aufenthaltsraum, gingen an der Bibliothek vorbei, die Tausende von Büchern und Filmen enthielt, durchquerten die überfüllte Bar und erreichten ein kleines Amphitheater.


  Sie nahmen Platz. Die Lichter wurden dunkel. Der Vorhang ging auf. Ein kleiner Mann, der einen unmöglich karierten Anzug trug, trat an die Rampe.


  »Möchte vielleicht jemand eine Ente kaufen?«


  Die Zuschauer brüllten vor Lachen. Ein weißhaariger Riese neben Kinkaid stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Herrlich!« keuchte der Mann. »Einfach herrlich!«


  Das Licht wurde noch dunkler. Ein Mann in zerlumpter Kleidung schlurfte über die Bühne. Über ihm flammte ein einzelner Scheinwerfer auf. Der Mann nahm einen kleinen Besen aus der Tasche und versuchte den Lichtkreis wegzufegen.


  Wieder brüllendes Gelächter.


  Zwei Männer mit schwarzen Gesichtern und weißen Handschuhen erschienen auf der Bühne.


  Der Große sagte: »Crony, mein Junge, wo hast du die ganze Zeit gesteckt? Ich hab' dich schon lange nicht mehr gesehen!«


  Der Kleine antwortete: »Ich hab' gesessen.«


  »Wofür?« fragte der Große.


  »Hör zu«, sagte der Kleine, »ich muß dich was fragen. Was tust du, wenn du deine Frau mit einem anderen Kerl im Bett findest?«


  »Ich würde ihren Freund einfach schneiden.«


  »Genau das hab' ich getan. Aber tief, das kannst du mir glauben!«


  »Hahaha!«


  »Neger«, flüsterte Biddle Kinkaid zu, »galten als leichtsinnig und amoralisch. In diesem Fall beruht der Witz auf der seltsamen Ausdrucksweise, der Doppelbedeutung des Wortes ›schneiden‹ und der Gelassenheit, mit der das Thema Mord behandelt wird. Aber die Theorie braucht Sie vorläufig nicht zu kümmern. Nehmen Sie die Witze, wie sie sind. Versuchen Sie es wenigstens!«


  Kinkaid gab sich Mühe, begriff aber trotzdem nicht, was sich auf der Bühne ereignete. Biddles Stimme war nur ein entferntes Summen. Das Scheinwerferlicht brannte in seinen Augen.


  Sie kehrten in den Aufenthaltsraum zurück, und Biddle bestellte Drinks.


  »Betrachten Sie die Sache von einem anderen Standpunkt aus«, sagte Biddle. »Humor ist das Überdruckventil der Gefühle. Selbst heutzutage hat der Mensch Gefühle, obwohl niemand davon spricht. Dieser innerliche Druck speichert sich im Laufe der Zeit auf. Eines Tages muß es zu einer großen Explosion kommen.


  James, hören Sie zu«, forderte er Kinkaid eindringlich auf. »Die Sache ist im Grunde genommen ganz einfach. Als das Fernsehen begann, wurde eine Zensur eingerichtet. Alle Arten von Humor, die verletzend wirken konnten  also jeder echte Humor überhaupt , wurden verboten. Ein neuer Humor entstand. Er verletzte niemand, erheiterte aber auch niemand. Kein Mensch konnte sich dafür begeistern, aber das war nicht entscheidend. Varietés starben. Kabaretts starben. Zirkusse starben. Die herrlichen Witze, die sich früher mit Windeseile durchs ganze Land ausbreiteten ...« Biddle seufzte und leerte sein Glas.


  »Eine wunderbare Zeit, James. Leider sind Sie zu jung, um sich daran erinnern zu können. Über alles wurden Witze gemacht: über Verrückte und Kranke, über Sex und Gott und Verbrechen und Ehe und Politik und ... oh, damals war einfach nichts heilig. Und verblüffenderweise waren viele dieser Witze sogar gut. Teilweise sind sie es noch immer! Aber das ist eine aussterbende Kunst, fürchte ich. Alles stirbt allmählich aus. Trinken Sie aus, mein Junge. Sie sind jung und haben das Leben noch vor sich.«


  Kinkaid leerte sein Glas und bestellte einen neuen Drink. Er hatte den Eindruck, die Beherrschung über seinen Körper verloren zu haben. Er starrte die anderen Gäste an, hörte ihre Stimmen und ihr Lachen wie das Rauschen der Brandung und konzentrierte sich mühsam wieder auf seine Umgebung.


  Auf seinen Knien saß ein nacktes Mädchen.


  »Hallo, Kleiner«, sagte es. »Hast du schon den Witz von dem Ehepaar und dem Schimpansen gehört?«


  »Nein«, antwortete Kinkaid. Um ihn herum drehte sich alles. Aus dem einen Mädchen wurden zwei, drei, viele. Das Stimmengewirr verstummte.


  »... ins Bett, aber dort lag bereits der Affe und ...«


  Er blinzelte angestrengt. Nun saß auch auf Biddles Schoß ein Mädchen. Die beiden lachten schallend über einen Witz, den er nicht verstand.


  »Kapiert?« fragte eine Stimme.


  Kinkaid hatte plötzlich Tränen in den Augen. »Nein!« rief er verzweifelt. »Nein, ich habe nichts verstanden. Ich verstehe gar nichts!«


  Dann wurde es um ihn herum schlagartig finster.


  


  Die Morgendämmerung war kalt und grau. Kinkaid blieb lange unbeweglich auf dem Rücken in seinem Bett liegen. Als er sich endlich bewegte, stöhnte er leise auf. Er hatte heftige Kopfschmerzen. Sein Magen fühlte sich an, als habe ihm jemand ein Dutzend Tiefschläge versetzt.


  Erst unter der heißen Dusche erinnerte er sich an die Ereignisse der vergangenen Nacht.


  Er zog sich aufgeregt an, frühstückte hastig und machte sich ins Büro auf.


  »Sie sind heute sieben Minuten und zwanzig Sekunden zu spät gekommen«, sagte die Stechuhr vorwurfsvoll.


  »Von mir aus sieben Stunden«, antwortete Kinkaid fröhlich.


  Der Weg zu seinem Arbeitsplatz glich einem langen Spießrutenlaufen. Kinkaid setzte sich an den Schreibtisch, nahm seine Papiere aus der Schublade und wollte zu arbeiten beginnen. In diesem Augenblick leuchtete die rote Lampe vor ihm auf.


  Kinkaid erhob sich wieder und ging auf die Tür zu, die mit William A. Biddle beschriftet war. Der Bezirksdirektor hockte wie gewöhnlich massiv hinter seinem Schreibtisch.


  »Hallo«, sagte Kinkaid.


  »Sie sind zu spät zur Arbeit gekommen.«


  »Ich weiß. Der Absinth hat mich schwer mitgenommen.«


  »Absinth?«


  »Vielleicht habe ich nichts davon gesagt, aber ich habe das Zeug gestern zum erstenmal getrunken. Tut mir leid, daß alles so gekommen ist. Wer hat mich nach Hause gebracht?«


  »Kinkaid, ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Von gestern abend. Von der G.E.L.« Kinkaids Mundwinkel rutschten wie von selbst nach oben. »Möchte vielleicht jemand eine Ente kaufen?«


  Biddle starrte ihn mit grimmigem Gesicht an.


  »Enten habe ich keine, aber draußen wartet ein Elefant auf sein neues Herrchen«, sagte Kinkaid. »Na, wie gefällt Ihnen das? Das war ein Witz, nicht wahr?«


  »Das kann ich nicht beurteilen.«


  »Seien Sie doch kein Spielverderber, Mister Biddle! Ich weiß, daß ich Sie enttäuscht habe, aber alles war so neu für mich. Ich war zu verblüfft. Ich wollte es verstehen, konnte aber einfach nicht. In Zukunft gebe ich mir Mühe ... ich lerne es bestimmt noch.«


  Biddle schwieg.


  »Ist es wirklich so schlimm, daß ich nicht gelacht habe?« Kinkaids Herz schlug plötzlich rasend schnell. »Ich konnte einfach nicht lachen. Aber jetzt kann ich es. Hören Sie zu. Ha! Haha! Haha! Hahaha ...«


  »Kinkaid!«


  »Ja, Sir?«


  »Sie sind entlassen. Fristlos.«


  »Was?« Kinkaid schluckte trocken. Er starrte seinen Vorgesetzten an und versuchte sich vorzustellen, wie er ohne Krawatte und mit einem nackten Mädchen auf dem Schoß ausgesehen hatte. »Mister Biddle, ich weiß, daß die Interviewer gegen mich gestimmt haben müssen. Das ist mir klar. Und ich sehe auch ein, daß sie keine andere Wahl hatten. Aber Sie können doch ein gutes Wort für mich einlegen, nicht wahr?«


  »Verschwinden Sie.«


  »Bitte! Ich mochte nur eine zweite Chance. Ist das zuviel verlangt? Sie haben die gute alte Zeit noch erlebt; ich war damals nicht einmal geboren. Ich muß mich erst daran gewöhnen.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie da schwatzen, Kinkaid. Aber ich warne Sie. Fiele es mir ein, etwas davon den Behörden gegenüber zu wiederholen, könnten Sie den Rest Ihres Lebens hinter Irrenhausmauern verbringen.«


  Kinkaid blieb einen Augenblick lang wie versteinert stehen; dann seufzte er, wandte sich ab und verließ rasch das Gebäude.


  Am gleichen Abend und an allen folgenden, bis die Gebäude abgerissen wurden, fuhr er ins Niemandsland hinaus. Er irrte zwischen den baufälligen Gebäuden umher und suchte verzweifelt, ohne das eine Gebäude zu finden, nach dem er Ausschau hielt.


  Manchmal blieb er ganz ruhig auf den schuttbedeckten Straßen stehen und horchte aufmerksam. Und gelegentlich schien der Wind aus weiter Ferne leises Lachen herbeizutragen.


  Das Geräusch klang lieblich, aber auch zutiefst verzweifelt in Kinkaids Ohren, während er seine endlose Suche nach einem verlorenen Paradies fortsetzte.


  Die Zweifachen


  (Camels And Dromedaries, Clem)


  


  R. A. Lafferty


  


  


  »Griechen und Armenier, Clem. Kondore und Lämmergeier.«


  »Malaien und Mongolen, Clem. Stalagmite und Stalaktite.«


  Aufhören, aufhören! Was soll das unsinnige Gerede?


  Das ist kein unsinniges Gerede. Das ist sinnvolles Gerede. Das ist das einzige Gerede, das uns zum Kern der Sache führen kann.


  Clem Clendenning war ein hervorragender Reisevertreter. Er hatte im letzten Jahr etwas über fünfunddreißigtausend Dollar verdient. Er arbeitete für eine Fabrik im Mittleren Westen. Dort wurde ein konkurrenzloser Artikel hergestellt, und Clem verkaufte ihn in fünfzehn der fünfzig Staaten.


  Er hatte alle Ursache, mit seinen Erfolgen zufrieden zu sein. Aber dann geschah etwas, das sein Leben von Grund auf veränderte.


  Vertreter denken sich im Laufe der Zeit bestimmte Tricks aus. Zum Beispiel überzeugen sie sich stets davon, daß der Hotelportier sie richtig eingetragen hat, wenn sie in einer fremden Stadt absteigen. Das klingt vielleicht lächerlich, ist es aber durchaus nicht. Vertreter werden von ihrer Firma angerufen und müssen jederzeit erreichbar sein. Stieg Clem in einem Hotel ab, überzeugte er sich wenige Stunden später davon, daß sein Name richtig eingetragen war. Er rief einfach von außerhalb an und verlangte sich selbst. Gelegentlich erhielt er die Auskunft, ein Gast dieses Namens sei leider nicht bekannt. Daraufhin schlug Clem unweigerlich einen Riesenkrach, was dazu führte, daß sein Name in Zukunft bestens bekannt war.


  Als Clem an diesem kritischen Tag in einer fremden Stadt ankam, war er heißhungrig und todmüde. Beides war ungewohnt für ihn. Er betrat das nächste Restaurant und verschlang dort innerhalb einer Stunde solche Mengen, daß die übrigen Gäste diesen Vielfraß erstaunt beobachteten. Clem kümmerte sich nicht weiter darum, sondern aß weiter, bis er dem Herzschlag nahe war. Dann fuhr er ins Hotel, schrieb sich ins Register ein und ging sofort auf sein Zimmer. Er wußte später nicht einmal mehr, ob er sich ausgezogen hatte (alles das geschah am frühen Nachmittag), sondern ließ sich aufs Bett fallen und schlief ein.


  Als er aufwachte, schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, aber ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, daß er nur eine halbe Stunde geschlafen hatte. Er fühlte sich irgendwie leer, als habe er einen großen Verlust erlitten; er irrte wie im Traum durchs Zimmer und spürte wieder den gleichen unglaublichen Hunger wie zuvor. Er packte ein paar Kleinigkeiten aus, zog einen Anzug an und stellte verblüfft fest, daß der Anzug ihm am Leib schlotterte.


  Clem verließ das Zimmer mit dem Gefühl, irgend etwas auf dem Bett zurückgelassen zu haben, das nicht ganz richtig war. Aber trotzdem wagte er es nicht, sich danach umzudrehen. Er suchte sich ein nettes Restaurant und bestellte eine üppige Mahlzeit. Dann ging er in das nächste Lokal (die Leute sollten nicht auf ihn aufmerksam werden) und aß nochmals ausgiebig. Nun fühlte er sich etwas besser, aber immer noch sehr merkwürdig, sehr merkwürdig.


  In seiner Verwirrung beschloß er, zumindest seine gegenwärtige Position zu überprüfen. Dazu benützte er seinen alten Trick. Er betrat die nächste Telefonzelle, rief das Hotel an und fragte nach sich selbst.


  »Augenblick, bitte«, sagte die Telefonistin. Sekunden später fügte sie hinzu: »Er ist gleich am Apparat, Sir.«


  »Ach, du lieber Gott«, knurrte Clem vor sich hin. »Ich möchte nur wissen, mit wem sie mich diesmal verwechselt haben.«


  Er wollte eben laut den richtigen Namen verlangen, als eine Stimme aus dem Hörer drang.


  Das war der kritische Augenblick.


  Es war seine eigene Stimme.


  Clendenning lachte zunächst. Dann erstarrte er. Das war kein Trick. Das war keine Sinnestäuschung. Es war ohne Zweifel seine eigene Stimme. Clem benützte oft ein Diktaphon und wußte, wie seine eigene Stimme klang.


  Und jetzt hörte er sie laut und deutlich, denn der Mann am anderen Ende der Leitung ließ sich wütend über Schwachsinnige aus, die andere Leute anrufen und dann einfach kein Wort sagen.


  »Das bin ich tatsächlich«, murmelte Clem in sich hinein. »Das ist mein Wortschatz, wenn ich mich ärgere.«


  Schließlich gebe es Gesetze gegen Belästigungen dieser Art, fuhr die Stimme fort. Bei Gott, sagte die Stimme, er habe eben bemerkt, daß sein Zimmer durchsucht worden sei. Er lasse den Anrufer jetzt bereits polizeilich überwachen, behauptete die Stimme weiter. Clem wußte, daß der andere log, aber war sich auch darüber im klaren, daß dies der Stil war, in dem er selbst zu lügen pflegte. Jetzt kam die Stimme erst richtig in Fahrt und stieß prächtige Flüche und Verwünschungen aus.


  Dann änderte sich plötzlich der Tonfall.


  »Wer sind Sie?« wollte die Stimme heiser wissen. »Ich höre deutlich, daß Sie erschrocken atmen. Das Geräusch kommt mir bekannt vor. Gaaah  das bin ich selbst!« Und die Stimme am Telefon verstummte, aber Clem hörte den anderen ebenfalls erschrocken atmen.


  »Darauf muß es eine Antwort geben«, versicherte er sich selbst. »Am besten gehe ich jetzt in mein Zimmer, nehme ein heißes Bad und schlafe mich gründlich aus.«


  Dann brüllte er sich selbst an: »In mein Zimmer gehen! Bin ich etwa verrückt geworden? Ich habe eben dort angerufen. Ich bin bereits in meinem Zimmer. Ich würde nicht einmal für zehn Millionen Dollar dorthin gehen!«


  Er zitterte unbeherrscht, als habe er plötzlich die Kontrolle über seine Glieder verloren. Eigentlich seltsam, daß ihm noch nie aufgefallen war, wie sehr er in letzter Zeit abgenommen hatte. Aber er war nicht zu verängstigt, um wenigstens in einer Beziehung den klaren Kopf zu behalten, der ihm schon oft geholfen hatte.


  »Nein, in mein Zimmer würde ich um keinen Preis zurückgehen. Aber ich tue etwas anderes für einen anderen Preis, und ich tue es verdammt schnell!«


  Er begann zu rennen, so erschreckte ihn die Vorstellung, sein zweites Ich könne auf seltsame Weise lebendig geworden sein. Er rannte, aber er wußte auch, welches erste Ziel er erreichen wollte. Er flog noch in der gleichen Nacht in seine Heimatstadt zurück, ohne sich um das Gepäck zu kümmern, das im Hotelzimmer stand.


  Als die Bank am nächsten Morgen ihre Schalter öffnete, wartete er bereits vor der Tür. Er löste seine Konten auf. Er machte alle Wertpapiere zu Bargeld. Das dauerte mehrere Stunden. Er verließ die Bank mit dreiundachtzigtausend Dollar in der Tasche. Trotzdem fühlte er sich keineswegs als Dieb; das Geld gehörte schließlich ihm; der andere hatte kein Recht darauf, nicht wahr? Sollte es wirklich zwei Clem Clendennings geben, mußten eben getrennte Konten angelegt werden.


  Jetzt so schnell wie möglich fort.


  Er fühlte sich weiterhin merkwürdig. Er stellte sich auf eine Waage. Obwohl er in letzter Zeit wesentlich mehr als sonst gegessen hatte, wog er hundert Pfund weniger. Das genügte, um ein merkwürdiges Gefühl zu erzeugen. Er fuhr nach New York, um in der Menge unterzutauchen und über die Angelegenheit nachzudenken.


  Und wie reagierten seine Firma und seine Frau, als er plötzlich verschollen war? Das ist der zweite wichtige Punkt. Er war keineswegs verschollen. In den folgenden Monaten verfolgte er das Leben seines anderen Ichs. Er sah Bilder von sich in Fachzeitschriften; er war noch immer Vertreter der gleichen Firma; seine Verkaufserfolge waren weiterhin erstaunlich. Er abonnierte die einzige Tageszeitung seiner Heimatstadt und fand sich gelegentlich auch darin wieder. Er sah sich auf Bildern neben seiner Frau Veronica. Sie sah wunderbar aus, und er wirkte ebenfalls ganz attraktiv, wenn man es recht betrachtete. Die Clendennings gehörten in seiner Heimatstadt wie früher zu den Spitzen der Gesellschaft.


  »Falls er wirklich ich ist, frage ich mich nur, wer ich bin«, pflegte Clem bei solchen Gelegenheiten vor sich hinzumurmeln. Auf diese durchaus berechtigte Frage schien es keine Antwort zu geben. Die Sache hatte irgendwo einen Haken, das war klar  aber woraus er bestand, blieb ein Rätsel.


  Clem ging zu einem Psychoanalytiker und schilderte ihm seinen Fall. Der Arzt erklärte ihm, er habe vor seiner Arbeit, vor seiner Frau oder vor beiden fliehen wollen. Clem behauptete standfest das Gegenteil; er habe seine Arbeit und Veronica geliebt; er sei mit beiden äußerst zufrieden gewesen.


  »Sie kennen Veronica nicht, sonst wären Sie nie auf diese verrückte Idee gekommen«, erklärte er dem Psychoanalytiker. »Sie ist ... äh ... nun, wenn Sie Veronica nicht kennen, haben Sie ohnehin keine Ahnung vom Leben.«


  Der Arzt machte ihm klar, er habe am Telefon mit seinem eigenen Id gesprochen.


  »Aber wie kommt es dann, daß mein Id tausend Kilometer von hier erfolgreich mit Geschäftspartnern verhandelt, während ich auf Ihrer Couch liege?« wollte Clem wissen. »Anderer Leute Ide sind weniger talentiert.«


  Der Psychoanalytiker hielt ihm daraufhin einen mit griechischen und lateinischen Fachausdrücken gespickten Vortrag, in dem er haarscharf bewies, daß sein Patient an irgendeiner merkwürdigen Krankheit litt, deren Namen Clem nicht einmal aussprechen konnte.


  »Ach was, Doktor, ich bin völlig normal«, antwortete Clem unwillig. »Schreiben Sie mir Ihre Rechnung, wenn Sie mir schon nicht helfen können.«


  Von diesem Zeitpunkt an gab Clem sich alle Mühe, das Beste aus seinem veränderten Leben zu machen. Er nahm rasch zu und fühlte sich bald wieder so wohl wie zuvor. Aber er sprach niemals durchs Telefon mit anderen Leuten, denn er wußte, daß ihn der Schlag treffen würde, wenn er nochmals seine eigene Stimme hörte. Er ließ das Telefon aus seinem Appartement ausbauen. Er trug ein Hörgerät, das er nicht benötigte; er log Freunden und Bekannten vor, er verstehe am Telefon kein Wort und müsse sich damit begnügen, schriftlich mit ihnen zu verkehren, wenn sie ihn nicht selbst aufsuchen konnten.


  Da er das Bedürfnis hatte, sein anderes Ich im Auge zu behalten, erneuerte er eine alte Bekanntschaft. Bei einer Firma in New York arbeitete ein Mann, den er früher regelmäßig besucht hatte; dieser Mann war intelligent genug, um sich nicht vor dem Ungewöhnlichen zu fürchten, was die natürliche Reaktion vieler anderer Menschen gewesen wäre. Clem traf sich gelegentlich mit diesem Mann (Warum sollten wir seinen Namen verschweigen? Er hieß Joe Zabotsky), allerdings nicht in der Firma, sondern abends in einer kleinen Bar, die sie beide von früher her kannten.


  Joe hörte Clems Story und glaubte ihm jedes Wort davon  nachdem er (in Clems Anwesenheit) mit dem anderen Clem telefoniert und festgestellt hatte, daß er sich in einer fast zweitausend Kilometer entfernten Stadt aufhielt.


  Von dann ab traf Clem sich einmal monatlich mit Joe Zabotsky, sobald er einigermaßen sicher annehmen konnte, der andere Clem sei wieder einmal zu einem seiner regelmäßigen Besuche in New York gewesen.


  »Er hat sich ein bißchen verändert, aber du siehst auch nicht mehr wie früher aus«, sagte Joe eines Abends zu Clem. »Richtig, die Sache hat sich bei ihm ganz ähnlich ausgewirkt. An dem bewußten kritischen Tag hat er ebenfalls erstaunlich viel Gewicht verloren; später hat er wie du rasch wieder zugenommen. Ich möchte nur wissen, wen von euch beiden ich früher gekannt habe, Clem. Er erinnert sich noch an verschiedene Kleinigkeiten, von denen du keine Ahnung hast; du weißt andererseits Dinge, an die er sich nicht erinnern kann; und, der Teufel soll euch holen, ihr sprecht gelegentlich beide von Ereignissen, die nur mir und einem, nicht aber zwei Männern bekannt sein dürften.


  In den letzten Monaten scheint dein Gesicht etwas rundlicher geworden zu sein, während sein Gesicht fast hager wirkt. Ihr seht euch noch immer ähnlich, aber die Ähnlichkeit ist weniger verblüffend als früher.«


  »Ich weiß«, antwortete Clem. »Da die Psychoanalytiker mir nicht mehr helfen können, beschäftige ich mich selbst mit diesem Gebiet und habe dabei einen alten Trick gelernt. Ich nehme zwei gleiche Fotografien von mir, schneide sie auseinander, so daß vier Gesichtshälften entstehen, und setze sie spiegelbildlich zusammen. Eine der beiden Aufnahmen muß natürlich von der Rückseite des Negativs kopiert sein. Auf diese Weise entstehen zwei Gesichter, die etwas verschieden sind. Kein Mensch hat ein völlig ebenmäßiges Gesicht, dessen beide Hälften gleich sind. Diese verschiedenen Gesichter stellen angeblich zwei Aspekte der Persönlichkeit dar. Ich studiere mich seit einigen Wochen selbst und habe dabei festgestellt, daß ich einer dieser Konstruktionen ähnle; deshalb muß er der anderen ähnlich sehen. Er hat doch erwähnt, daß er manchmal Auseinandersetzungen mit Veronica hat, nicht wahr? Und daß beide nicht verstehen, was daran schuld sein könnte? Ich begreife es auch nicht.«


  Clem lebte bescheiden, gewöhnte es sich jedoch an, mehr als früher zu trinken. Er beobachtete sein zweites Ich mit Hilfe seines Freundes Joe und anderer Mittel. Und er wartete. Dies war das merkwürdigste Geschäft, mit dem er je zu tun gehabt hatte, aber er war früher nicht oft bei einem Handel hereingelegt worden.


  »Er ist auch nicht schlauer als ich«, behauptete Clem. »Aber wenn er wirklich ich ist, kann man ihn nicht gerade als Dummkopf bezeichnen. Was würde er wohl an meiner Stelle tun? In gewisser Beziehung ist er ja dort.«


  Clem vertrieb sich die langen Abende damit, daß er trank, brütete und auf irgend etwas wartete, und auf einem dieser Streifzüge durch verschiedene Kneipen landete er in der Two-Faced Bar & Grill. Trotz des anspruchsvollen Namens war das Lokal winzig und deshalb auch gemütlich; der Besitzer, Tony ›Gentleman‹ Terrel, bediente seine Gäste selbst. Er hatte eben eine Flasche vor Clem auf den Tisch gestellt, als ein anderer Mann sich Clem gegenüber niederließ.


  »Warum hat Matthäus zwei Esel?« fragte der Mann plötzlich.


  »Matthäus wer?« erkundigte Clem sich. »Wovon sprechen Sie überhaupt?«


  »Natürlich von Kapitel einundzwanzig, Vers eins bis neun«, antwortete der Mann. »Die anderen Evangelisten haben nur einen Esel. Ist Ihnen das schon einmal aufgefallen?«


  »Nein«, antwortete Clem.


  »Hmmm. Und warum hat Matthäus zwei Besessene? Können Sie mir das erklären?«


  »Was?«


  »Kapitel acht, Vers achtundzwanzig bis vierunddreißig. Die anderen Evangelisten haben nur einen Verrückten.«


  »Vielleicht war zuerst nur einer verrückt und hat irgendeinen harmlosen Mitmenschen zum Wahnsinn getrieben.«


  »Durchaus möglich. Oh, Sie wollen mich auf den Arm nehmen. Aber warum hat Matthäus zwei Blinde?«


  »Hol mich der Teufel, wo passiert denn das?« erkundigte Clem sich.


  »Kapitel neun, Vers siebenundzwanzig bis einunddreißig, aber auch Kapitel zwanzig, Vers neunundzwanzig bis vierunddreißig. In beiden Fällen haben die anderen Evangelisten nur einen Blinden. Warum verdoppelt Matthäus so viele Dinge? Es gibt auch noch andere Beispiele dafür.«


  »Vielleicht hätte er eine Brille gebraucht«, meinte Clem.


  »Nein«, flüsterte der Mann. »Er war einer von uns, glaube ich.«


  »Von welchen ›uns‹ sprechen Sie eigentlich?« wollte Clem wissen. Aber er vermutete bereits, daß sein Fall keineswegs einzigartig war. Vielleicht gab es einen Menschen in einer Million, der unter einem ähnlichen Schicksal litt? Dann mußte es im ganzen Land ein paar hundert Menschen dieser Art geben, die sich wahrscheinlich instinktiv in Kneipen versammelten, deren Name  Two-Faced Bar & Grill  bereits einen gewissen Hinweis enthielt. Und die übrigen Gäste schienen tatsächlich an einer gewissen innerlichen Leere und Unausgefülltheit zu leiden.


  »Überlegen Sie nur«, fuhr der andere Mann fort, »einer der anderen Apostel trug den Namen oder Beinamen ›Der Zwilling‹. Wessen Zwilling? Meiner Meinung nach hat sich damals bereits die erste Gruppe gebildet.«


  »Er will dich wiedersehen«, berichtete Joe Zabotsky, als Clem sich einige Monate später mit ihm traf. »Sie übrigens auch.«


  »Seit wann hat er den Verdacht, nicht der einzige Clem zu sein?«


  »Praktisch von Anfang an. Schließlich verliert man nicht einfach hundert Pfund, ohne sich Gedanken darüber zu machen. Und der Verdacht wurde zur Gewißheit, als er merkte, daß jemand das Geld von der Bank abgehoben hatte. Die Unterschriften waren nicht gefälscht, das wußte er genau; sie waren nicht so gut wie gute Fälschungen, denn sie waren hingekritzelt und alle verschieden und sehr nervös. Ja, die Unterschriften waren echt, das mußte er zugeben. Du bist wirklich ein komischer Vogel, Clem!«


  »Wieviel weiß Veronica und woher? Was will sie? Was will er?«


  »Seinen Erzählungen nach scheint sie es von Anfang an geahnt zu haben. ›Du benimmst dich wie ein halber Mann, Clem‹, hat sie ihm, das heißt dir, am zweiten oder dritten Tag vorgeworfen. Jetzt will sie auch die zweite Hälfte ihres Mannes gelegentlich sehen, behauptet sie. Und er will von Zeit zu Zeit wenigstens versuchsweise mit dir tauschen.«


  »Kommt nicht in Frage! Ich habe genügend andere Sorgen! Er soll selbst sehen, wie er damit fertig wird, dieser ...!« Und Clem belegte Clem mit einem Ausdruck, der hier nicht wiedergegeben werden kann.


  »Immer mit der Ruhe, Clem«, mahnte Joe. »Damit meinst du schließlich dich selbst.«


  Zu den Stammgästen der Two-Faced Bar & Grill gehörte ein seltsam jung-alter Mann, der eines Tages an Clems Tisch Platz nahm.


  »Unterscheidet der Mensch sich nicht durch sein Bewußtsein von den Tieren?« fragte er. »Aber dieses Bewußtsein wirkt sich zweifach aus, denn wir sehen uns darin wie in einem Spiegel; wir wissen nicht nur, sondern wissen auch, daß wir wissen. Aus diesem Grund ist der Mensch bereits sein eigener Doppelgänger. Ich verstehe nur nicht, wie sich das in der Praxis auswirkt. Unser gegenwärtiger Zustand ist jedenfalls nicht die Regel.«


  »Mein Bewußtsein hat sich seit der Teilung keineswegs verstärkt«, erklärte Clem ihm. »Eher ist das Gegenteil der Fall. Ich bin eine Kreatur meines eigenen Unterbewußtseins geworden. Und übrigens sind Sie mir keineswegs sympathisch, Mann.«


  »Das Tier ist schlicht und einfach«, sagte der jung-alte Mann. »Es besitzt kein ausgeprägtes Bewußtsein. Aber der Mensch ist dual veranlagt und weist zumindest Ansätze eines echten Bewußtseins auf. Und woraus besteht der nächste Schritt?«


  »Jetzt erkenne ich Sie endlich«, murmelte Clem. »Mein Vater hätte Sie einen Judas genannt.«


  »Beruhigen Sie sich, ich trage einen ganz gewöhnlichen Namen. Aber was folgt aus der Tatsache, daß Tiere einfach und Menschen dual veranlagt sind? Kennen Sie Chestertons verblüffende Behauptung: ›Wir Trinitarier haben erkannt, daß es auch für Gott nicht gut ist, allein zu sein?‹ Aber war sein Fall mit unserem zu vergleichen? Wie hat er darauf reagiert, als er eines Tages feststellen mußte, daß es ihn dreifach gab? Hat er sich jemals an diesen Zustand gewöhnt? Ist es wahrscheinlich, daß er überhaupt dazu imstande ist?«


  »Ja, Sie sind wirklich ein Judas. Ich hasse Menschen dieser Art.«


  »Sie irren sich, Mister Clendenning. Ich verstehe unsere seltsame Spaltung ebenso wenig wie Sie. Wahrscheinlich tritt sie nur einmal in einer Million Menschen auf  aber wir sind davon betroffen. Vielleicht war Gottes Fall nur eine Ausnahme unter einer Milliarde Milliarden  aber er hat sich wirklich ereignet. Der richtige Gott tritt vielleicht seltener in Erscheinung, als wir Menschen vermuten.


  Lassen Sie mich erklären, was ich damit meine. Mein zweites Ich ist ein sehr guter Mann; seine Charaktereigenschaften haben sich seit der Teilung merklich gebessert. Er ist bereits Dekan und wird in spätestens fünf Jahren Bischof. Alle Zweifel, die jemals in unserer gemeinsamen Persönlichkeit vorhanden waren, stecken jetzt in mir und haben sich sogar noch vermehrt. Ich bin nicht absichtlich spöttisch, ich spreche nicht absichtlich leichtfertig von Dingen, die anderen viel bedeuten, aber die Zweifel sind nun einmal da. Mein anderes Ich wird seitdem nicht mehr von ihnen geplagt.


  Halten Sie es für möglich, daß es einen abgespaltenen Napoleon gegeben haben könnte, der nichts von Strategie verstand und ein nervöser kleiner Feigling war? Hat es im tiefsten Kentucky noch lange einen abgespaltenen Lincoln gegeben, der ein grobschlächtiger Bauernlümmel blieb, schmutzige Witze erzählte und ein halbes Dutzend uneheliche Kinder in die Welt setzte? Wäre nicht auch ein abgespaltener Augustinus denkbar, der sich dem Ungeist seiner Zeit anpaßte und allerlei Irrlehren verbreitete, anstatt dem Beispiel des berühmtesten Kirchenlehrers nachzueifern? Gibt es einen Antichrist  der Mann, der in der Abenddämmerung aus dem Garten Eden floh und sein Gewand zurückließ? Wir wissen schließlich, daß im Augenblick der Spaltung nur einer die Kleidung behalten kann.«


  »Woher soll ich das wissen, Judas? Wie steht es mit dem Mann, der Christus verraten hat? War er nur der Doppelgänger eines anderen? Hatte dieser andere bessere oder schlechtere Eigenschaften? Ich gehe jetzt.«


  »Sie ist hier in New York und will dich heute abend treffen«, berichtete Joe Zabotsky bei ihrer nächsten monatlichen Zusammenkunft. »Wir müssen irgend etwas vereinbaren.«


  »Nein, nein, nicht Veronica!« protestierte Clem erregt. »Ich bin gar nicht darauf vorbereitet.«


  »Sie ist es. Sie hat einen richtigen Dickkopf und weiß genau, was sie will.«


  »Nein, sie weiß es eben nicht, Joe. Ich fürchte mich vor ihr. Seit Veronica habe ich nie wieder etwas mit Frauen zu tun gehabt.«


  »Der Teufel soll dich holen, Clem, du sprichst doch von Veronica. Schließlich bist du noch immer mit ihr verheiratet.«


  »Ich habe trotzdem Angst davor, Joe. Ich habe mich inzwischen zu sehr verändert. Wo soll ich sie überhaupt treffen? Oh, du gerissener Halunke! Ich spüre, daß sie irgendwo in der Nähe ist. Sie war bereits hier, als ich hereingekommen bin. Nein, nein, Veronica, ich bin nicht der richtige Clem. Du verwechselst mich mit einem anderen.«


  »Das bezweifle ich sehr, Clem«, sagte die dickköpfige Veronica, als sie an den Tisch trat. »Du kannst gleich mitkommen. Ich erwarte einige Erklärungen von dir.«


  »Aber ich kann nichts erklären, Veronica. Ich verstehe selbst nicht, wie es dazu gekommen ist!«


  »Ich erwarte, daß du dich wenigstens bemühst, Clem. Wir werden uns beide Mühe geben. Nochmals vielen Dank für Ihre freundliche Unterstützung in einer schwierigen Situation, Mister Zabotsky.«


  Alles verlief so friedlich und ohne größere Schwierigkeiten, daß Clem allmählich den Verdacht hatte, die eigentliche Katastrophe stehe erst bevor. Veronica war eine außergewöhnlich attraktive Frau, und er hatte sie wirklich vermißt. Sie machten einen ausgedehnten Bummel durch die Nachtklubs der Stadt. Das hatten sie auch früher einmal jährlich getan, aber Clem hatte nun mehrere Jahre lang ohne Veronica auskommen müssen. Und trotzdem wollte sie unbedingt eine kleine Bar besuchen, »in der wir letztes Jahr waren, oh, aber das warst nicht du, nicht wahr, Clem?  Das war Clem ...« Dieses Gerede machte ihn allmählich nervös.


  Sie soupierten großartig und sprachen von allen möglichen Dingen. Beide wußten, daß sie sich wie früher liebten, aber keiner konnte dem anderen erklären, weshalb sich plötzlich alles verändert hatte.


  »Er hat dir nie ganz verziehen, daß du jeden Cent von der Bank abgehoben hast«, sagte Veronica.


  »Aber das war mein Geld, Veronica«, beteuerte Clem. »Ich habe es im Schweiße meiner Zunge und meines Gehirns verdient. Er hatte kein Recht darauf.«


  »Du irrst dich, lieber Clem. Ihr habt beide dafür gearbeitet, als ihr noch ein Mann wart. Du hättest dir nur die Hälfte nehmen dürfen.«


  Als sie in Veronicas Hotel kamen, warf der Portier Clem einen mißtrauischen Blick zu.


  »Sind Sie nicht eben nach oben gegangen und dann heruntergekommen und dann wieder nach oben gegangen?« fragte er.


  »In meinem Leben geht es meistens auf und ab, obwohl Sie vermutlich etwas anderes meinen«, sagte Clem.


  »Du brauchst nicht nervös zu sein, Liebster«, meinte Veronica beruhigend. Sie befanden sich jetzt in Veronicas Zimmer, und Clem sah sich nervös um. Er war sogar vor seinem Spiegelbild erschrocken, weil er nicht wußte, wen er vor sich hatte.


  »Ich bin noch immer deine Frau«, sagte Veronica. »Daran hat sich nichts geändert, obwohl alles andere nicht mehr gleich ist. Ich weiß nicht, was sich dagegen tun läßt, aber irgendwie findet sich bestimmt eine Lösung. Ach, Clem, ich habe dich so vermißt ...« Sie fiel ihm in die Arme, und Clem war zu verblüfft, um sich dagegen zu wehren, selbst wenn er es gewollt hätte.


  »Nimm gefälligst deine schmutzigen Pratzen von meiner Frau, du verdammter Hornochse!« Die Stimme hinter ihnen klang wie ein Peitschenknall, und Veronica sah überrascht auf.


  »Oh, Clem!« rief sie irritiert aus, »du hättest wenigstens anklopfen können, wenn ich hier mit Clem im Zimmer bin. Jetzt hast du alles verdorben. Ihr könnt nicht eifersüchtig aufeinander sein. Schließlich seid ihr der gleiche Mann. Kommt, wir packen und fahren nach Hause und machen das Beste aus der ganzen Sache. Was die Leute darüber schwatzen, kümmert mich nicht.«


  »Hmm, ich weiß nicht recht, was wir tun sollen«, meinte Clem zweifelnd. »Das ist jedenfalls keine Lösung. Es gibt überhaupt keine Lösung. Solange wir zu dritt sind, kann nichts in Ordnung sein.«


  »Es gibt eine Lösung«, widersprach Veronica heftig. »Ihr beiden müßt einfach wieder zusammenkommen. Hört zu, ich sage euch jetzt, was ihr zu tun habt. Zunächst fastet ihr beide, bis ihr jeweils hundert Pfund leichter seid. Ich gebe euch vier Wochen Zeit. Ab sofort bekommt ihr beide nur Wasser und Brot. Nein, wenn ich es mir recht überlege, kein Brot! Und auch kein Wasser  davon werdet ihr vielleicht ebenfalls dick. In den nächsten vier Wochen fastet ihr gründlich.«


  »Ausgeschlossen!« protestierten die beiden wie aus einem Mund. »Das halten wir keine vier Wochen aus. Nach zwei oder drei sind wir tot.«


  »Dann seid ihr eben tot«, antwortete Veronica gelassen. »Im jetzigen Zustand kann ich ebenso wenig mit euch anfangen. Ihr müßt richtig abmagern. Das gibt euch den notwendigen Impuls, glaube ich. Dann fahren wir gemeinsam nach Rock Island oder wie die komische Stadt sonst geheißen hat und nehmen das gleiche Hotelzimmer, in dem ihr euch während der Spaltung aufgehalten habt. Vielleicht schaffen wir es doch, wieder einen Mann aus euch zu machen, wenn wir die äußeren Umstände möglichst genau rekonstruieren.«


  »Veronica«, wandte Clem ein, »das ist physisch und biologisch unmöglich.«


  »Und topologisch absurd!«


  »Das hättet ihr euch vor der Spaltung überlegen müssen. Ich will nur, daß ihr sie wieder rückgängig macht. Strengt euch gefälligst ein bißchen an! Meinetwegen könnt ihr das als Ultimatum betrachten. Es gibt keine andere Möglichkeit. Ihr müßt einfach wieder zusammenkommen.«


  »Doch, es gibt einen anderen Weg«, sagte Clem mit so scharfer Stimme, daß Clem und Veronica unwillkürlich zurückschraken.


  »Welchen? Was soll das heißen?« fragten sie ihn.


  »Veronica, du mußt dich teilen«, erklärte Clem. »Du mußt dich ebenfalls aufspalten.«


  »Oh ... Nein, nein!«


  »Paß auf, du nimmst so schnell wie möglich hundert Pfund zu«, fuhr Clem fort. »Clem, du läßt für den Anfang ein Dutzend Skaks heraufbringen. Und ungefähr dreißig Pfund Knochenmehl  weiß der Teufel, was das ist, aber dem Namen nach könnte es vielleicht helfen.«


  »Wird gemacht, wird gemacht«, antwortete Clem bereitwillig. »Und ein paar Meter Blutwurst. He, glaubt ihr, daß ich so spät abends noch irgendwo soviel Blutwurst auftreibe?«


  »Ist das euer Ernst, Jungs? Seid ihr wirklich davon überzeugt, daß die Sache klappt?« rief Veronica aus. »Ich verspreche euch, daß ich mir alle Mühe geben werde. Womit soll ich anfangen?«


  »Konzentriere dich auf divergente Gedanken«, empfahl Clem ihr und ging zur Tür, um Steaks und Knochenmehl und Blutwurst zu holen.


  »Ich weiß gar nicht, was das heißen soll«, erwiderte Veronica. »Oh, das meinst du! Ja, ich konzentriere mich darauf. Ihr müßt mir helfen! Wir tun einfach alles, bis es klappt.«


  »Deine Ausgangsposition ist gar nicht schlecht, Veronica«, meinte Clem. »Du hast schon immer gern auf zwei Schultern getragen. Und deine Mutter hat immer behauptet, deine Persönlichkeit sei zweigesichtig. Außerdem hat jeder Mensch bekanntlich zwei Seelen in seiner Brust.«


  »Ich weiß, ich weiß! Wir tun wirklich alles. Wir geben nicht auf, bis es geklappt hat. Wir lassen nichts unversucht.«


  »Du mußt ein Paar werden, Veronica«, sagte Clem während einer ihrer Sitzungen. »Denk an Paare  vielleicht hilft das.«


  »Krokodile und Alligatoren, Clem«, sagte sie. »Frösche und Kröten. Aale und Neunaugen.«


  »Pferde und Esel, Veronica«, fuhr Clem fort. »Elch und Rentier. Hasen und Kaninchen.«


  »Moose und Flechten, Veronica«, warf Clem ein. »Schmetterlinge und Motten. Strauße und Emus.«


  »Kamele und Dromedare, Clem«, sagte Veronica. »Salamander und Kaulquappen. Pazifik und Atlantik.«


  Auf diese Weise dachten sie an Zehntausende von Paaren. Sie dachten an alles, was mit Teilung oder Spaltung in Verbindung gebracht werden konnte. Sie drangen bis in die Tiefen der Psychologie und Biologie vor und wandten sich hilfesuchend an einige der bekanntesten Quacksalber der Stadt.


  Niemand hätte sich in gleicher Lage mehr Mühe geben können. Veronica und Clem und Clem taten einfach alles, was ihnen nur einfiel. Sie hatten sich vorgenommen, einen Monat dafür zu opfern. »Entweder ich schaffe es, oder ich platze«, sagte Veronica einmal.


  Und sie kamen dem Erfolg nahe, so nahe, daß sie ihn fast mit Händen greifen konnten. Veronica wog schon nach drei Wochen hundert Pfund mehr als zuvor und erreichte das Ziel der Klasse mit doppelten Cognacs. Nun war nur noch der letzte Versuch zu wagen, der alles entscheiden mußte.


  Zieht den Hut vor ihr, Leute! Sie war eine tapfere Frau!


  Beide sprachen mit ehrlicher Anerkennung von ihr, nachdem alles zu Ende war. Sie würden sie bewundern, solange sie lebten. Sie hatte sich restlos eingesetzt.


  »Ich schaffe es oder platze«, hatte Veronica gesagt.


  Und nachdem sie ihre Überreste gesammelt und bestattet hatten, blieb eine Lücke in ihrem Leben zurück. Clem litt allerdings mehr darunter als Clem, denn Clem hatte sie schließlich schon vor Jahren verloren.


  Und sie dachten sich eine besondere Ehrung für sie aus.


  Sie ließen zwei Grabsteine auf ihr Grab setzen. Auf dem einen stand ›Veronica‹. Und auf dem anderen stand ›Veronica‹.


  Das hätte ihr bestimmt gefallen.


  Mord in der Raumstation


  (The Saw And The Carpenter)


  


  J. T. McIntosh


  


  


  Ich hatte ein seltsames Gefühl im Magen, als ich mitten in der Nacht von vier harten, schweigsamen Männern aus dem Bett geholt wurde. Sie erklärten mir nur, sie hätten den Auftrag, mich sofort in ›die Abteilung‹ zu bringen. Fragen nach dem Zweck des nächtlichen Ausflugs blieben unbeantwortet; ich brachte lediglich aus meinen Begleitern heraus, daß mir in dieser Angelegenheit keine andere Wahl blieb, was ich ohnehin bereits vermutet hatte.


  Wir fuhren in einer großen schwarzen Limousine durch die Stadt. Die Männer waren offenbar Geheimdienstagenten. Ich konnte mir nicht vorstellen, entweder Betrügern oder gewöhnlichen Polizisten in die Hände gefallen zu sein. Dieser Gedanke beruhigte mich keineswegs.


  Daß ich ein gutes Gewissen hatte, war keine große Hilfe. Wissenschaftler wie ich, die an streng geheimen Projekten arbeiten (mein Fachgebiet: Robotik), können nie genau beurteilen, ob sie als harmlos oder verdächtig gelten. In den ersten Jahrzehnten der staatlich gelenkten und überwachten Forschung gab es dieses Problem nicht; man wurde nur in den Klub der Auserwählten aufgenommen, wenn sicher feststand, daß man schon neun Monate vor der Geburt kein ›Abweichler‹ gewesen war. Aber das hat sich heutzutage alles geändert, denn selbst der Staat sieht ein, daß niemand mit vierzig oder fünfzig originelle Gedanken haben kann, wenn er nicht mit vierzehn ein paar radikale gehabt hat. Andererseits gab es noch immer Dinge im Leben eines Forschers, die als gefährlich galten  nur wurden sie jetzt meist nach seiner Aufnahme in den Klub entdeckt, anstatt die Aufnahme von vornherein unmöglich zu machen.


  Zum Beispiel: Hatte irgendein hochgestellter Schwachsinniger die falschen Schlüsse aus meinem Zusammentreffen mit Dr. Yo San Lin gezogen? Wir hatten entdeckt, daß wir beide die gleichen Probleme zu lösen versuchten, hatten uns in der Schweiz getroffen und waren zu einer Vereinbarung gelangt, die beiden von uns etwa sieben Jahre Arbeit sparte. Das war nur zweckmäßig gewesen. Dr. Lin hätte ohne Zweifel meine Arbeit tun können, und ich wäre jedenfalls imstande gewesen, die Grundlagen zu erarbeiten, von denen er ausging. Unser Abkommen war politisch völlig neutral und bewirkte nur, daß die mühselige Arbeit beider Seiten um etwa sieben Jahre verkürzt wurde. Das schien ein gutes Geschäft zu sein  aber der Geheimdienst dachte vielleicht anders darüber.


  Nach unserer Ankunft wurde ich in ein kleines Büro geführt und dort mit einem Mann allein gelassen (ein gutes Zeichen?), den ich als General Deacon erkannte.


  General Deacon war in zweierlei Beziehung ein Mann ohne Gesicht. Das ausdruckslose Gesicht, das ich sah, war nicht sein wirkliches, sondern nur eine sehr gute Maske; sie veränderte seine Züge so verblüffend, daß selbst enge Mitarbeiter des Generals ihn auf der Straße nicht erkannt hätten, wenn sie ihm ohne Maske begegnet wären.


  In anderer Beziehung war General Deacon ganz offensichtlich nicht das, was er seiner Dienststellung nach sein sollte. Stenotypistinnen, Angestellte und andere Mitarbeiter der Abteilung, die er leitete, hatten keinen Anlaß, daran zu zweifeln, aber wir anderen wußten ziemlich sicher, daß er in Wirklichkeit nicht nur einer von vielen Generälen war.


  Er vergeudete keine Zeit. »Doktor Spring«, sagte er, »Sie fliegen zu Station X, Lage und Verwendungszweck geheim ... aber irgendwo im Sonnensystem. Dort untersuchen Sie einen Mord.«


  


  Ich atmete erleichtert auf. Sobald der Geheimdienst auf seine Mätzchen verzichtete, konnte man mit den Leuten halbwegs vernünftig reden. Dies war bestimmt kein Trick. Ich sollte wirklich einen Mord in irgendeiner Raumstation untersuchen, die wirklich innerhalb unseres Sonnensystems lag.


  Meine Erleichterung machte sofort ehrlicher Verblüffung Platz. »Ein Mord? Ich?«


  »Sie sind dafür ausgewählt worden. Folglich muß Ihr Fachgebiet etwas damit zu tun haben. Der Mörder ist ein Roboter.«


  Ich öffnete rasch den Mund und schloß ihn langsam wieder. Es hatte keinen Zweck, jetzt zu betonen, daß Roboter keine Menschen ermordeten. Normalerweise waren sie nicht dazu fähig, aber hier handelte es sich offenbar um einen Ausnahmefall. Die Lösung konnte nicht weiter schwierig sein.


  »Warum brauchen Sie einen Fachmann für Robotik?« fragte ich. »Ein Mensch hat einen anderen umgebracht. Der Roboter war nur sein Werkzeug. Würden Sie einen Zimmermann mit der Untersuchung des Falls beauftragen, wenn jemand den abgesägten Kopf eines Mannes gefunden hätte?«


  Der General nickte. »Genau darum«, antwortete er mit einem vielsagenden Lächeln.


  Was er damit meinte, war nicht allzu schwer zu erraten. Er wollte nicht sagen, er würde einen Zimmermann rufen, falls ein Mann mit einer Säge ermordet worden wäre. ›Genau darum‹ bedeutete nur, daß mir der Fall übertragen werden sollte, weil ich auch ohne Kenntnis der Details erkannt hatte, daß ein Mord, der mit Hilfe eines Roboters geschehen war, nicht unbedingt von einem Robotiker zu lösen war.


  General Deacon erhob sich. »Sie fliegen mit einem unserer schnellsten Zerstörer. In zehn Minuten, von einer geheimen Rampe im Innern dieses Gebäudes. Später gehen Sie an Bord eines Kreuzers, aber die Details Ihrer Reise brauchen Sie nicht zu kümmern. Sie erfahren nicht, wohin der Flug geht, und ich brauche wohl nicht hinzuzufügen, daß die Zeit an Bord künstlich gestreckt oder verkürzt wird, um Ihnen den Eindruck zu vermitteln, Sie seien weiter oder nicht so weit wie in Wirklichkeit geflogen.«


  »Keine Einweisung?« fragte ich.


  »Keine. Die notwendigen Informationen erhalten Sie nach Ihrer Ankunft. Ihre einzige Aufgabe besteht daraus, den Mordfall zu untersuchen und aufzuklären. Finden Sie den Mörder, überzeugen Sie den Kommandanten der Station, daß der Fall gelöst ist, und machen Sie sich weiter keine Sorgen. Wahrscheinlich hören Sie nie, wie die Sache ausgegangen ist. Aber Sie können sich darauf verlassen, daß Ihr Bericht einige Veränderungen in der Personalpolitik der Raumstationen nach sich ziehen wird.«


  Er zögerte, kam dann hinter seinem Schreibtisch hervor, schüttelte mir die Hand und sagte: »Falls Sie nicht weiterkommen, brauchen Sie sich nur mit mir in Verbindung zu setzen; ich schicke dann einen anderen Mann, der Sie ablöst. Notfalls isolieren wir die betreffende Raumstation, bis die gesamte Besatzung an Altersschwäche gestorben ist. Wir brauchen nichts vor Gericht zu beweisen, deshalb ist es überflüssig, daß Sie à la Sherlock Holmes jeden kleinen Punkt beweisen und schließlich ein Geständnis des Täters beibringen. Stellen Sie nur den Kommandanten zufrieden, das ist alles.«


  »Und was soll ich tun, wenn er der Mörder ist?« fragte ich.


  Der General zuckte mit den Schultern. »Nicht ausgeschlossen. Sollten Sie zu diesem Ergebnis kommen, sind Sie bestimmt imstande, sich abholen zu lassen, ohne daß die Station deshalb mit uns in Verbindung treten muß. Dann beginnt unsere Arbeit, und Sie können sich beruhigt zurückziehen. Aber die eben erwähnte Möglichkeit ist ziemlich unwahrscheinlich ... der Ermordete war der einzige Sohn des Kommandanten.«


  


  Deacon hatte die Wahrheit gesagt, als er mir erklärte, die Einzelheiten des Fluges brauchten mich nicht zu kümmern. Ich hätte ebensogut ein Gepäckstück mit der Aufschrift ›Wird unterwegs nicht benötigt‹ sein können, das irgendwo im Laderaum transportiert wurde. Ich wußte nicht einmal sicher, ob der Flug tatsächlich vier Tage dauerte, denn die winzige Kabine, die ich nicht verlassen durfte, enthielt keine Uhr; meine Armbanduhr und anderes persönliches Eigentum hatte ich bereits an der Luftschleuse des Zerstörers abliefern müssen. Ich hatte schließlich sogar den Verdacht, mehrmals für einige Tage betäubt worden zu sein  das war ganz einfach, denn irgend jemand brauchte mich nur zu rasieren, kurz bevor die Wirkung der Droge abklang.


  Nach x Tagen wurde ich durch einen kurzen Tunnel in die Raumstation geführt, die ich nicht von außen sehen durfte.


  Die beiden Posten in meiner Begleitung betraten nicht einmal die Luftschleuse der Station. Sie lieferten mich wie ein Paket ab, ließen sich eine Empfangsbestätigung unterschreiben und verschwanden wortlos.


  Dann marschierte ich zwischen zwei weißgekleideten Technikern, die etwas freundlicher als General Deacons Männer waren, durch kilometerlange Gänge ...


  Zu meiner Überraschung stellte ich fest, daß Raumstationen keineswegs so nüchtern und kalt waren, wie ich bisher gedacht hatte. Diese Station hier schien zu atmen und zu leben  obwohl irgendwo in ihren Räumen erst vor kurzem ein Mord geschehen war. Der Kommandant hatte offenbar angeordnet, Dr. Springs Eintreffen dürfe keineswegs zu Vorfällen oder Demonstrationen führen, aber ich merkte trotzdem, daß ich durch eine halbwegs normale menschliche Gemeinschaft ging, denn die Anzeichen waren nicht zu übersehen.


  Leute traten aus den Türen, kamen aus Seitengängen, sahen uns und reagierten je nach Temperament und Kenntnis der Situation völlig verschieden. Einige zogen sich hastig zurück oder beobachteten uns schweigend, andere lächelten oder starrten mich erschrocken an, als sei ich der Sensenmann persönlich, und manche flüsterten miteinander oder warfen meiner Leibwache erstaunte Blicke zu. Jedenfalls benahmen die Leute sich nicht anders als die Einwohner einer Kleinstadt, in der eine hochgestellte Persönlichkeit aufkreuzt.


  Kleinstadt. Das war der Schlüssel. Eine Raumstation dieser Größe war eine kleine Stadt. Meinen Informationen nach hätte die Station beliebig groß sein können  bis hinab zu einer Relaisstation mit vier Mann Besatzung. Nun sah ich selbst, daß die Bevölkerung zwischen fünfhundert und fünftausend Männer, Frauen und Kinder betragen konnte. Ich sah keine Kinder unter vierzehn oder fünfzehn Jahren, aber das war leicht zu erklären  sie waren in der Schule oder im Kindergarten.


  Das Leben in der Station war also nicht mit dem Dienst auf einem Leuchtturm, sondern eher mit dem Tageslauf einer Kleinstadt zu vergleichen. Die Besatzung tat nicht drei Monate Dienst und hatte dann zwei Monate frei, sondern arbeitete mit häufigen Unterbrechungen und hatte seltener längere Zeit Urlaub auf der Erde. Daraus folgte einiges, und ich gab mir bereits Mühe, die Auswirkungen zu erfassen.


  Ich betrachtete meine Umgebung ... alles durchschnittlich und normal. Eine warme, saubere und fast behagliche Umgebung; nur die Schwerkraft war erheblich geringer und betrug kaum ein Viertel g. Schlanke, athletische Menschen (Vielfraße und Faulpelze waren hier offenbar verpönt), die nicht wie Techniker, sondern wie Bürger irgendeiner beliebigen amerikanischen Kleinstadt gekleidet waren. Ich sah keine Uniformen und nur wenige Overalls oder Laborkittel. Alle Menschen, denen wir begegneten, schienen zu wissen, wer ich war und weshalb ich gekommen war. Ich vermutete allerdings, daß ihr Interesse nicht so sehr meiner Persönlichkeit, sondern der Tatsache galt, daß ein Außenseiter hinzugezogen worden war, um in ihrer kleinen Welt einen Mord aufzuklären.


  Dann kam das Zusammentreffen das zufällig oder auch absichtlich arrangiert sein konnte ...


  Der junge Mann vor uns, an dem wir eben vorbeigehen wollten, drehte sich um und starrte mich an. Er blieb stehen. Meine Leibwächter zögerten unentschlossen.


  »Doktor Spring?« fragte er.


  »Richtig, Mister Stanley«, antwortete ich.


  »Was? Oh ... tut mir leid. Hören Sie ... ich bin Bob Wilde. Wahrscheinlich taucht mein Name bald wieder auf. Ich möchte mich bestimmt nicht einmischen, aber ... Sie sind doch Wissenschaftler, nicht wahr? Sie ziehen keine voreiligen Schlüsse?«


  »Hoffentlich nicht«, erwiderte ich. »Jedenfalls gebe ich mir Mühe.«


  Er seufzte erleichtert. »Ausgezeichnet«, murmelte er und verschwand wortlos im nächsten Quergang.


  Die beiden Techniker schwiegen. Ich hätte sie am liebsten gefragt, wer dieser Bob Wilde war (sie kannten ihn offenbar), beherrschte mich aber noch rechtzeitig. Wir marschierten weiter.


  Plötzlich machten wir vor einer Tür halt, die sich durch nichts von den vielen anderen Türen unterschied, an denen wir bereits vorbeigegangen waren. Ich wurde über die Schwelle geschoben, einer der beiden murmelte verlegen: »Doktor Spring ... Commander Hogg«, und damit war der Fall erledigt. Die Tür fiel wieder ins Schloß, und ich war mit dem Kommandanten der Station allein.


  »Tut mir leid, daß Sie so empfangen wurden, Doktor Spring«, sagte der Commander freundlich. »Ich werde mich bemühen, Ihre ersten Eindrücke zu korrigieren.«


  »Sind sie denn notwendigerweise falsch?« erkundigte ich mich.


  


  Die Kabine war weder Büro noch Arbeitszimmer noch Empfangsraum, sondern eher eine Art Kontrollraum mit zahlreichen Bildschirmen, aber nur wenigen Meßgeräten und Schaltern. Er enthielt keinen Tisch, keine Stühle und keine anderen Sitzgelegenheiten. Wir mußten stehen.


  Der Kommandant war ein hagerer Mann von etwa fünfunddreißig Jahren, der aber ebensogut zehn Jahre älter sein konnte (schließlich war kaum anzunehmen, daß man mich hierher geschickt hatte, um die Ermordung eines Fünfzehnjährigen aufzuklären). In seinen schwarzen Haaren war keine Spur von Grau zu sehen.


  Eigenartigerweise hörte ich zunächst gar nicht richtig zu, sondern beschränkte mich darauf, den Sinn des Gesagten ungefähr zu erfassen. Der Commander gab sich alle Mühe, mich davon zu überzeugen, daß seine Raumstation eine gute Station war, daß die gelassene Art, mit der die Frigs alles aufgenommen hatten, mich nicht täuschen durfte, daß die bloße Tatsache, daß ein Besatzungsmitglied kaltblütig gemordet hatte, das allgemeine Bild kaum beeinflußte ...


  Du lieber Gott, dachte ich, der Sohn dieses Mannes ist ermordet worden, und sein Vater bemüht sich, seine Station gegen den Fachmann zu verteidigen, der den Fall lösen soll.


  »Frigs?« sagte ich dann nur.


  Er schwieg verblüfft. Das hätte ich nicht tun dürfen  ich hätte ihn nicht unterbrechen, sondern später feststellen sollen, was ›Frigs‹ waren.


  »Nur ein Ausdruck für ... uns«, antwortete er. »Für die Besatzung der Station.«


  »Männer, Frauen und Kinder?«


  »Ja.«


  Ich wartete darauf, daß er weitersprechen würde, aber er sprach nicht weiter. Ich nahm mir vor, in Zukunft weniger redselig zu sein. Trotzdem mußte ich ihn wieder auf die richtige Bahn bringen.


  »Sie irren sich gewaltig, Commander«, sagte ich deshalb, »wenn Sie annehmen, mir sei nicht vom ersten Augenblick an klar gewesen, daß die Atmosphäre gegenseitigen Vertrauens, die hier überall zu spüren ist, auch in dieser Zeit des gemeinsamen Entsetzens ...«


  Das war die richtige Masche. Das letzte Wort hätte gefährlich werden können, erwies sich aber als genau richtig.


  »Ganz recht«, bestätigte der Kommandant eifrig. »Wir verstehen das alles einfach nicht. Wir haben um Hilfe gebeten  ich habe darum gebeten , weil keiner von uns begreift, wie das überhaupt möglich war. Der gewaltsame Tod eines Menschen allein ist noch erfaßbar. Vor einigen Monaten hat einer unserer Männer seine Frau umgebracht. Jetzt sitzt der arme Teufel auf der Erde in einem Irrenhaus. Natürlich hätte er sich bemühen müssen, die für ihn unhaltbar gewordene Situation auf andere Weise zu bereinigen, aber er war nicht dazu imstande. Der Totschlag war selbstverständlich ebenfalls keine Lösung, aber ...«


  Er schwieg wieder, und ich wußte, daß ich nie mehr über den armen Teufel im Irrenhaus auf der Erde erfahren würde.


  »John«, sagte der Commander plötzlich, »war etwas schwierig, das gebe ich offen zu. Er war dreiundzwanzig  also kein Kind mehr. Seine Arbeitsleistungen waren immer hervorragend. Tut mir leid, aber mehr darf ich Ihnen darüber nicht erzählen. Sie müssen mit dieser Auskunft zufrieden sein; seine Arbeit hatte nichts mit seinem tragischen Ende zu tun  weder durch Auswirkungen auf ihn noch durch den Effekt seiner Arbeit auf andere ...«


  Ich hatte beschlossen, ihm so lange zuzuhören, als es etwas zu hören gab, aber das gab mir wirklich den Rest. Gleichzeitig glaubte ich eine Möglichkeit zu sehen, diesen Auftrag frühzeitig zurückzugeben, von dem ich nie sehr begeistert gewesen war, da ich mir nicht einbildete, sonderlich dafür geeignet zu sein. Schließlich war ich als Fachmann für Robotik gerufen worden, weil ein Roboter einen Menschen umgebracht hatte ...


  Deshalb sagte ich: »Wenn ich mich auf Auskünfte anderer Leute verlassen muß, anstatt selbst Nachforschungen anstellen zu dürfen, vergeude ich hier nur meine Zeit. Leben Sie wohl, Commander. Ich habe keine Ahnung, wen General Deacon an meiner Stelle schicken wird.«


  Ich wandte mich ab und ging zur Tür.


  Wäre sie in diesem Augenblick nicht von außen geöffnet worden, hätte ich meinen Vorsatz vermutlich wahrgemacht. Als ich den Commander später besser beurteilen konnte, wurde mir klar, daß er mich hätte gehen lassen  ein Mann, der so rasch aufgab, konnte seiner Meinung nach ohnehin nichts ausrichten.


  Aber als ich zur Tür ging, kam eine hübsche Blondine in einem grünen Kleid herein. »Oh, Sie sind bestimmt Doktor Spring«, sagte sie. Dann ignorierte sie mich und wandte sich an Hogg. »Tut mir leid, daß ich Sie unterbreche, Commander. Aber meine Kollegen in der Schule müssen wissen, was sie sagen sollen, wenn sie ... nach Johns Tod gefragt werden. Die Kinder interessieren sich natürlich dafür.«


  »Wonach fragen sie denn, Miß Robertson?« erkundigte Hogg sich.


  »Sie stellen alle möglichen Fragen  Sie wissen selbst, wie Kinder sind. Wir haben ihnen gesagt, daß er tot ist. Gibt es eine Version nur für Kinder  daß er nach einem Unfall gestorben ist? Oder sollen wir sagen, ein Roboter habe nicht richtig funktioniert, und John sei dabei zu Tode gekommen? Oder was?«


  Der Kommandant seufzte. »Wir dürfen ihnen keine Angst vor unseren Robotern einjagen. Dazu gibt es hier zu viele. Und der Mutterroboter ...« Er sprach nicht weiter.


  »Also?«


  »Am besten sagen wir, der Roboter habe einen Fehler gemacht. Oder er habe falsche Anweisungen bekommen oder so ähnlich.«


  Die Blondine war nicht nur hübsch, sondern auch hartnäckig. »Nein, Commander, das genügt auf keinen Fall. Wenn wir uns entschließen, eine Lüge oder nur einen Teil der Wahrheit zu erzählen, müssen wir alle die gleiche Lüge oder den gleichen Teil der Wahrheit verbreiten. Deswegen bin ich gekommen, um Ihre Entscheidung einzuholen. Sobald zehn oder fünfzehn Lehrer den Kindern verschiedene Versionen des gleichen Tatbestandes erzählen, fangen selbst die Eltern, die es besser wissen müßten, allmählich an, verschiedene Schilderungen zu verbreiten. Dann gibt es bald mehr Gerüchte als Frigs.«


  »Sagen Sie ihnen, daß ich Robotiker bin«, warf ich ein. »Das können sie irgendwie überprüfen. Sagen Sie ihnen, ich sei gekommen, um ein bestimmtes Modell zu untersuchen, das vorläufig nicht mehr eingesetzt werden darf, bis meine Arbeit beendet ist. Alle anderen Modelle sind natürlich so harmlos und ungefährlich wie zuvor.«


  Sie nickte zustimmend. »Richtig«, antwortete sie dann. »Das ist die beste Lösung.« Sie verließ den Raum, ohne den Commander zu fragen, ob er damit einverstanden sei.


  »Sie geben also noch nicht auf?« erkundigte Hogg sich trocken.


  


  »Okay«, sagte John Hogg wütend. »Gehen wir gleich dorthin.«


  »Ist das dein Ernst?« fragte Bob Wilde.


  »Du weißt genau, daß es sein Ernst ist, Bob«, warf Lucy Robertson gelassen ein. »John macht nie Witze.«


  »Wir sind doch angeblich beide Wissenschaftler  sollen wir da einen Streit in einen Boxkampf ausarten lassen?«


  »Mitkommen oder Maul halten«, fuhr John ihn böse an.


  »Schon gut«, wehrte Bob ab. »Dann halte ich eben den Mund.«


  »Und wenn ich hier im Korridor über dich herfalle?«


  »Dann schlage ich natürlich zurück.«


  »Siehst du? Los, komm endlich mit in die Turnhalle. Sofort!«


  Bob sah zu Lucy hinüber. »Kannst du nicht etwas sagen, damit er sich wieder beruhigt?«


  »Nein. Die ganze Sache ist natürlich unsinnig, aber vielleicht notwendig. Ich finde dich sympathisch, Bob, und heirate wahrscheinlich trotzdem John. Allerdings nicht so, wie er jetzt ist  wer würde das schon tun? Er hat dich herausgefordert. Vielleicht wünscht er sich im Unterbewußtsein eine Tracht Prügel, was ihm beweisen würde, daß er unrecht gehabt hat. Vermutlich ist das sogar wissenschaftlich. Dann hat er nämlich letzten Endes doch recht.«


  John starrte sie wütend an. »Mit wem sprichst du eigentlich? Mit mir oder mit ihm?«


  »Mit Bob. Er hat keine angenehme Aufgabe vor sich. Wahrscheinlich muß er dich viel mehr verprügeln, als er eigentlich will, weil du zu stur bist, um rechtzeitig aufzuhören.«


  »Kommst du nicht einmal auf die Idee, daß ich ihn verprügeln könnte?«


  »Nein«, antwortete sie einfach.


  »Komm!« sagte John nur und ging voraus.


  Sie fanden einen leeren Gymnastikraum und schlossen die Tür ab. Die beiden jungen Männer zogen sich im Nebenraum um und kamen in kurzen Hosen und Turnschuhen zurück. Lucy, die in ihrem eleganten Cocktailkleid (sie war stets geschmackvoll, aber nie herausfordernd angezogen) noch hübscher als sonst aussah, nahm eine Glocke aus dem Schrank neben der Tür, lehnte sich gegen die Sprossenwand und sagte: »Der Kampf findet in dreiminütigen Runden oder gar nicht statt. Die Zahl der Runden ist unbegrenzt. Ich mische mich nicht ein  meinetwegen bringt ihr euch um , aber wenn ihr nicht aufhört, sobald die Glocke ertönt, verständige ich die Wache und lasse euch einsperren. Verstanden?«


  Bob machte einen letzten Versuch. »John, du bist kein schlechter Kerl, aber manchmal gehen dir eben die Pferde durch. Du verstehst deine Arbeit  allerdings nicht so gut, wie du dir vielleicht einbildest ...«


  »Wer könnte das schon?« seufzte Lucy.


  »Aber darüber kann man verschiedener Meinung sein. Falls du dir allerdings einbildest, dieses Problem ließe sich dadurch lösen, daß wir uns gegenseitig die Nasen blutig schlagen, bist du für mich verrückt.«


  »Schön, dann bin ich eben verrückt. Ring frei zur ersten Runde, Lucy.«


  Sie bewegte die Glocke.


  Nach dreißig Sekunden hatte Lucy bereits genug. Alles war genauso schlimm, wie sie vermutet hatte. John hatte zwar leichte körperliche Vorteile  er war größer, etwas schwerer und in der Reichweite überlegen , aber er hatte keine Chance gegen einen Mann, der boxen konnte und sich nicht verwirren ließ. Sie fragte sich sogar, weshalb sie nicht vernünftig genug war, einen Mann wie Bob zu lieben, anstatt sich an John zu hängen.


  Die Antwort auf diese Frage war leicht zu finden. Erstens liebte sie John nicht, zweitens würde Shirley ihren Bob unter allen Umständen für sich behalten wollen, nachdem sie ihn so mühsam erobert hatte, und drittens war Bob auch nicht ganz der Typ, den sie sich als Ehemann vorstellen konnte.


  Der Boxkampf verlief wie erwartet. John griff sofort heftig an und schien die Auseinandersetzung möglichst mit einem einzigen Zufallstreffer beenden zu wollen. Bob wehrte die Angriffe stetig ab, wich stetig zurück und erzielte stetig einen Treffer nach dem anderen.


  Lucy gab ein Glockenzeichen, und die beiden Männer lösten sich voneinander.


  Vielleicht war ihre Theorie doch richtig, überlegte sie: John wirkte völlig zufrieden, obwohl er den Kampf offensichtlich verlieren würde. Vielleicht, so hoffte sie jedenfalls, hatte John, dessen Gefühlsentwicklung nicht mit seinem körperlichen Wachstum Schritt gehalten hatte, endlich den Punkt erreicht, an dem er seinen Kokon sprengte und ein vollwertiger Mensch wurde. Vielleicht war dies der Anstoß, den sie ihm seit vier Monaten zu geben versucht hatte  bisher ohne Erfolg.


  Eine Minute später klopfte jemand an die verschlossene Tür. Alle drei starrten die Klinke an, die sich langsam bewegte. Innerhalb der Station gab es ein Dutzend Gymnastikräume und Turnhallen; über zwanzig Prozent ihrer Gesamtfläche enthielt Möglichkeiten zur Freizeitgestaltung.


  Der Streit hatte während einer Tanzveranstaltung begonnen. Es war spät nachts; die Nacht war zwar nur künstlich, aber trotzdem durchaus real. Kleinkinder, ältere Kinder und viele Erwachsene schliefen bereits. Jeder Mann, der plötzlich das Gefühl hatte, er müsse einen Sandsack mit den Fäusten bearbeiten, und jede Frau, die ein paar Gramm abstrampeln wollte, hatte etwa zehn verschiedene Räume zur Verfügung. Wer rüttelte also wütend an der Türklinke? Shirley? Woher sollte Shirley wissen, daß Bob hier war?


  Das Klopfen verstummte. Lucy schwang wieder die Glocke.


  Die zweite Runde war nicht besser als die erste. John hatte nichts dazugelernt. Er griff wütend an, ging zu Boden, sprang wieder auf und stürmte blindlings vorwärts. Sein Gesicht war geschwollen, und er blutete aus der Nase, während Bobs Gesicht keine Spuren von Treffern zeigte.


  Dann war der Kampf plötzlich zu Ende.


  John taumelte rückwärts und fiel gegen die Sprossenwand. Seine ausgestreckte linke Hand geriet zwischen die Sprossen, als er zusammensackte. In diesem Augenblick ertönte ein häßliches Knacken. John kam langsam wieder auf die Beine und hielt die linke Hand mit der rechten fest.


  »Das Handgelenk ist gebrochen«, sagte Lucy, nachdem sie seinen Arm untersucht hatte. »Ein glatter Bruch. Ruf die Sanitäter an, Bob.«


  »Nein«, wehrte John ab. Er war blaß, aber sehr ruhig. »Das war eine Privatangelegenheit, die unter uns bleiben muß.«


  »Es war ein Unfall«, stellte Bob fest. »Es war selbstverständlich ein Unfall ...«


  »Sieht mein Gesicht so aus, als hätte ich vorher nur geturnt?« erkundigte John sich mit einem leisen Lächeln.


  »Ich weiß etwas«, sagte Lucy. »Wir gehen zu den Drei Docs. Sie können dich versorgen.«


  »Klar, daran hätte ich gleich denken sollen«, meinte Bob erleichtert. John war von diesem Vorschlag nicht sonderlich begeistert, zuckte aber mit den Schultern und nickte.


  


  Der Kommandant trat von den Bildschirmen zurück, auf denen er mir Bilder von John und Bob und Lucy Robertson gezeigt hatte, während er die Ereignisse dieses Abends schilderte.


  »Alles hat sich genauso abgespielt«, versicherte er mir. »Nach Johns Tod haben Lucy und Bob sich bereitwillig für Verhöre unter Einfluß von Drogen zur Verfügung gestellt, so daß wir praktisch jede Minute dieses Abends rekonstruieren können. Sie bekommen später eine vollständige Abschrift, in der nur drei rein technische Hinweise fehlen. Wenn es Ihnen lieber ist, können Sie den Rest natürlich auch selbst lesen.«


  »Sie machen Ihre Sache ausgezeichnet, Commander«, versicherte ich ihm lächelnd. »Wie geht die Geschichte weiter?«


  


  Die Drei Docs lagen um diese Zeit bereits im Bett  allein in ihren eigenen Betten. Jack Lodge lachte spöttisch, als er Johns geschwollenes Gesicht sah, und rief ihm entgegen: »Na, mein Junge, hast du endlich die Abreibung bekommen, die du schon längst verdient hattest?« Stew Jones öffnete nur kurz blutunterlaufene Augen; er schlief einen Rausch aus und hatte noch nicht einmal das Katerstadium erreicht. Dod Stirling war ruhig, mitfühlend und besorgt; er gehörte zu den wenigen Männern der Station, die nie Auseinandersetzungen mit John hatten.


  »Wir brauchen eine Krankenschwester«, sagte Jack mit gerunzelter Stirn, »und zufälligerweise ...«


  »Je weniger davon erfahren, desto besser ist es für alle Beteiligten«, wehrte John ab. »Deshalb bin ich überhaupt zu euch gekommen.«


  »Oh, aber das Mädchen ist wirklich in Ordnung, und es befindet sich praktisch an Ort und Stelle. Es wäre an Ort und Stelle, wenn ... na, das tut jetzt nichts zur Sache.«


  Er ging bereits hinaus. Jack Lodge ließ sich von niemand irgendwie beeinflussen. Er tat, was er für richtig hielt, und in diesem Fall wollte er eben das Mädchen hereinholen.


  Sekunden später kam er mit ihm zurück. Es war eine zierliche Brünette mit großen dunklen Augen. »Das ist Jinny«, erklärte Jack den anderen. »Los, an die Arbeit, Freunde!«


  Die Drei Docs waren drei Ärzte, die sich seit ihrer wilden Studentenzeit nicht mehr geändert hatten. Sie tranken Unmengen, liefen hinter Mädchen her, gingen keinem Streit aus dem Weg und dachten sich immer wieder neue Streiche aus, die sofort in die Tat umgesetzt wurden. Sie waren unzertrennlich. Böse Zungen behaupteten sogar, sie teilten nicht nur ihren Whisky, sondern auch ihre Mädchen miteinander.


  Selbstverständlich waren sie auch gute Ärzte und ein hervorragendes Team, denn sonst wäre ihre besondere Art der Freizeitgestaltung kaum geduldet worden.


  Dod und das Mädchen versorgten Johns Handgelenk, während Jack sich vergeblich bemühte, Lucy und Bob auszuhorchen. Stew schlief bereits wieder fest.


  »Ich kann dir eine Spritze geben, John«, sagte Dod, »die den Schock mildert und die Schmerzen abklingen läßt  aber sie hält dich dabei wach. Oder ich kann ...«


  »Einverstanden«, sagte John rasch. »Dann arbeite ich noch etwas.«


  »Wie bitte? Mit einem gebrochenen Handgelenk und mitten in der Nacht?«


  »Ich habe noch etwas zu arbeiten«, wiederholte John hartnäckig.


  Alle außer Jinny kannten ihn gut, deshalb war sie die einzige, die ihn zu überreden versuchte. Aber Dod gab ihr einen Wink, sie solle sich lieber zurückhalten.


  In diesem Augenblick wurde an die Tür geklopft. Es war das gleiche wütende Klopfen wie an der Tür des Gymnastikraums. Lucy und Bob vermuteten sofort, dort draußen müsse die gleiche Person stehen.


  Jack ließ Shirley herein. »Ausgezeichnet«, murmelte er vor sich hin, nachdem er sie prüfend von Kopf bis Fuß betrachtet hatte. »Kommt, Leute, wir veranstalten eine Party. Um John brauchen wir uns nicht mehr zu kümmern; er befindet sich ohnehin im Aufbruch. Und Stew ist nicht verhandlungsfähig, so daß wir nur drei und drei sind  ein ideales Arrangement.«


  Shirley warf ihm nur einen verächtlichen Blick zu und fiel dann über Bob her. »Bildest du dir etwa ein, ich ließe mich gern zum Narren halten?« wollte sie von ihm wissen. »Alle haben gegrinst, als sie sahen, daß du dich stillschweigend verdrückt hast.«


  Plötzlich sprachen sechs Leute gleichzeitig. John wandte sich ab und ging zur Tür. »Ich muß noch etwas arbeiten«, sagte er dabei.


  Lucy folgte ihm hinaus. Sie sprach nicht mit ihm; sie beobachtete ihn nur. Bob und Shirley gingen langsam hinter ihnen her. Jack zuckte mit den Schultern, schloß die Tür und wandte sich Jinny zu.


  Sie brauchten nicht weit zu gehen. Es war eine seltsame Prozession  voraus ein grimmig dreinblickender Mann mit geschientem Arm, fünf Meter hinter ihm ein Mädchen und schließlich das Paar, das sich leise zu streiten schien, aber trotzdem John und Lucy folgte, weil Bob das Gefühl hatte, er müsse noch irgend etwas sagen, John gut zureden oder Lucy beruhigen.


  Sie erreichten den Durchgang zu Abschnitt C, vor dem zwei Posten standen.


  »Jemand drin?« erkundigte John sich.


  »Nein, Mister Hogg«, antwortete einer der Posten.


  »Schön, dann gehe ich hinein.«


  Die beiden Männer betrachteten ihn unsicher, sahen seinen verletzten Arm, die beiden Mädchen und den Mann, die offenbar für eine Party angezogen waren. Sie widersprachen nicht, als John nochmals seine Absicht bekanntgab. Sie ließen ihn passieren.


  


  »Zwei Stunden später«, sagte der Kommandant, »kroch ein Roboter der Klasse M außen an der Station entlang und bohrte drei Löcher in die Wand des Laboratoriums, in dem John arbeitete. Es gibt alle möglichen Sicherheitsvorrichtungen, die aber in diesem Fall umgangen wurden. Ich darf Ihnen nur sagen, daß Johns Labor aus bestimmten Gründen an der Außenwand lag und daß die Wand dort aus bestimmten Gründen sehr dünn ist. Die Luft entwich, er konnte nichts dagegen unternehmen und ... starb.«


  »Und der Roboter?«


  »Kroch auf dem gleichen Weg zurück und wurde an der Luftschleuse von der inzwischen alarmierten Wache abgefangen, die seine Programmkarte beschlagnahmte. Als die Luft plötzlich ausströmte, gaben die Überwachungsgeräte selbstverständlich sofort Alarm, und der Modus operandi war innerhalb weniger Sekunden klar. Der Alarm wurde sogar zweimal gegeben, weil der Mutterroboter ...«


  Der Commander schwieg. Er hatte den Mutterroboter eigentlich nicht erwähnen wollen  ihm war natürlich klar, daß kein Fachmann sich einreden lassen würde, eine Station dieser Größe könne ohne Mutterroboter auskommen, aber sobald wir darüber zu diskutieren begannen, hatten wir vermutlich gefährlichen Boden unter den Füßen. Offenbar steckte der Mutterroboter bis zu seinem nicht existierenden Hals in allen möglichen Geheimdienstsachen ...


  Hogg schien selbst gemerkt zu haben, daß ich auf eine Erklärung wartete, denn er fuhr zögernd fort: »Der Mutterroboter überwacht die nicht allgemein zugänglichen Abteilungen. Selbstverständlich nicht dauernd. Aber er hat das Leck gemeldet und gleichzeitig eine mögliche Entstehungsursache genannt, bevor wir die gleichen Informationen aus anderen Quellen erhielten.«


  »Die Karte?« fragte ich.


  »Oh ... ich zeige sie Ihnen gleich auf dem Bildschirm.«


  Auf dem Schirm erschien das vergrößerte Abbild einer ganz gewöhnlichen Lochkarte, mit der Roboter programmiert werden.


  Ich konnte die einzelnen Befehle nicht ohne Computer entschlüsseln, sah aber trotzdem, wie der Plan in die Tat umgesetzt worden war. Der Roboter hatte einfach den Befehl erhalten, eine bestimmte Stelle an der Außenwand der Station auf einem bestimmten Weg zu erreichen und dort drei Löcher zu bohren. Der Prioritätsindex war hoch genug, um die sofortige Durchführung des Auftrags zu bewirken, aber doch nicht so hoch, daß der Mutterroboter oder der Chefingenieur ihre Zustimmung hätten geben müssen.


  Die winzigen Symbole, die bedeuteten, daß alle notwendigen Berechnungen und Genehmigungen vorlagen, schienen auf den ersten Blick in Ordnung zu sein. Ein Symbol, das ich noch nie gesehen hatte, besagte höchstwahrscheinlich, daß die Abteilung C rechtzeitig geräumt worden sei.


  »Vielen Dank«, sagte ich zu Hogg. »Ich kann mir jetzt ungefähr vorstellen, was wie geschehen ist. Aber Sie können mir noch mehr erzählen, nicht wahr?«


  »Zum Beispiel?«


  »Nun, Sie haben bisher von John, Lucy, Bob, Shirley, Jack, Stew, Dod und Jinny, aber nicht von anderen Besatzungsmitgliedern gesprochen ...«


  »Einer von ihnen muß der Mörder sein«, stellte der Kommandant fest.


  »Einschließlich John?«


  »Einschließlich John.«


  »Warum?«


  »Nur diese acht wußten, wo John sich um diese Zeit aufhielt.«


  »Und die beiden Posten vor der Abteilung C. Und der Mutterroboter.«


  »Die Posten kommen nicht in Frage. Sie wurden während des Dienstes ständig überwacht, blieben am befohlenen Platz, traten mit niemand in Verbindung und sahen keinen Roboter. Deshalb ist es ausgeschlossen, daß sie etwas mit dem Mord zu tun haben. Das gilt auch für den Mutterroboter, der unter keinen Umständen preisgegeben hätte, daß John sich in der Abteilung C befand  darauf können Sie sich verlassen. Und er kann nichts mit dem Mord selbst zu schaffen haben, es sei denn  und das ist möglich , daß John die Sache irgendwie arrangiert hat.«


  Ich nickte. Seine Argumente klangen überzeugend. Mutterroboter sind eine Kombination aus Befehlszentrale und Computer. Sie schleichen nicht durch die Gänge, um Menschen zu ermorden. Im Gegenteil, sie bewegen sich überhaupt nicht. Und ihre Augen und Ohren und Hände und Boten sind Roboter der Klassen A und B, die über Funk ferngesteuert werden  nicht Klasse-M-Roboter, die mit Lochkarten für Routineaufgaben programmiert sind.


  »Hatten die anderen sieben überhaupt die Möglichkeit dazu?« erkundigte ich mich. Ich schloß keineswegs aus, daß John Hogg auf diese umständliche Weise Selbstmord begangen haben konnte, wollte mich aber nicht allzu lange damit aufhalten.


  »Ja.«


  »Wie? Erzählen Sie mir auch gleich, wer Ihrer Meinung nach nicht als Täter in Frage kommt.«


  Der Commander zog die Augenbrauen hoch, widersprach jedoch nicht.


  »Nun, alle acht hätten irgend jemand mitteilen können, wo John sich gerade aufhielt, so daß praktisch sämtliche Besatzungsmitglieder verdächtig wären. Aber alle Beteiligten schwören, daß niemand davon informiert war.«


  »Sie haben John vergessen. Hätte er jemand davon benachrichtigen können?«


  »Ja, aber nur wesentlich früher. Vor seinem Streit mit Bob hätte er jemand erzählen können, daß er später in sein Labor gehen wollte. Nachher war das nicht mehr möglich. Sie wissen selbst, daß er keine Gelegenheit dazu hatte, bevor er die Abteilung C betrat. Und später wäre jedes Gespräch über die Posten gegangen, die dann die Verbindung hergestellt hätten. Er hat aber kein Gespräch angemeldet.«


  »Trotzdem hätte er im Verlauf des Abends darüber sprechen können.«


  »Ja ... aber die Wahrscheinlichkeit ist sehr gering. Er war auf einer Tanzveranstaltung gewesen. Er hatte getrunken  nicht viel, aber er trank nie und arbeitete dann noch. Vermutlich hat er einer plötzlichen Laune nachgegeben.«


  »Die anderen sieben?« fragte ich.


  »Um die Mädchen brauchen Sie sich nicht zu kümmern.«


  »Alles in bester Ordnung?«


  »Hmmm. Sie haben Lucy bereits getroffen. Ich möchte mich nicht weiter über sie auslassen  aber ich hatte gehofft, sie würde meine Schwiegertochter werden.«


  »Jedenfalls scheidet sie aus, weil sie bereits unter Einfluß der Wahrheitsdroge verhört worden ist, wie?«


  »Nein ... nein, nicht deswegen. Bob und sie haben sich als Zeugen, nicht als Verdächtige vernehmen lassen. Dabei wurden nur Fragen gestellt, die den Zeitraum bis zu Johns Verschwinden umfaßten. Keiner der beiden hat weiterreichende Fragen zugelassen; sie haben sich sogar strikt geweigert.«


  »Es ist also möglich, daß ...?«


  »Es ist möglich. Aber nur in dieser Beziehung. Lucy hat John nicht ermordet. Jetzt ist Jinny an der Reihe. Sie ist von Beruf Krankenschwester. Sie ist nur zufällig in den Fall verwickelt, weil sie in der Nähe war und weil Jack Lodge sie dabeihaben wollte. Er hoffte, sie würde bleiben ... sie ging wieder. Es gibt also praktisch keine Alibis. Die Ärzte zogen sich später in ihre Einzelkabinen zurück, die getrennte Ausgänge haben, so daß jeder von ihnen unbeobachtet kommen und gehen konnte. Jinny hätte ihre Kabine ebenfalls verlassen können. Die anderen drei trennten sich bald darauf und gingen zu Bett  jeder von ihnen hätte also noch Zeit gehabt, den Mord zu begehen.«


  Ich fragte mich allmählich, was ich hier überhaupt zu suchen hatte. Der Kommandant war ein intelligenter Mann, dessen Urteilsvermögen nicht unter dieser Tragödie gelitten zu haben schien. Weshalb sollte er den Fall nicht selbst lösen können? Was erwartete er von mir? Was sollte ich dazu beitragen?


  »Jinny«, murmelte ich fragend.


  »Wir haben keinen Beweis dafür, daß sie John überhaupt gekannt hat. Offenbar stimmt ihre Behauptung tatsächlich, denn sie war bisher nicht zu widerlegen.«


  »Shirley?«


  »Ich kann mir nicht recht vorstellen, daß Shirley Ursache gehabt hätte, John zu ermorden. Meiner Auffassung nach widerspräche das ihrer ganzen Veranlagung. Sie ist eine ausgesprochene Exhibitionistin.«


  Ich hatte ein Bild von ihr in dem Kleid gesehen, das sie an dem bewußten Abend getragen hatte  der Ausschnitt bewegte sich knapp an der Grenze des Zumutbaren. Ich nickte schweigend.


  »Allerdings nicht nur im allgemein bekannten Sinn des Wortes«, fuhr Hogg fort, »sondern auch in anderer Beziehung. Shirley gehört zu den Menschen, die einem alles erzählen. Sie kann nichts für sich behalten.«


  »Dann sind also nur vier Männer übrig«, stellte ich fest.


  »Ja ... nun, bisher habe ich alle Ihre Fragen beantwortet, aber von jetzt ab müssen Sie ohne meine Unterstützung auskommen.«


  »Was soll das plötzliche Schweigen?«


  »Ich bin davon überzeugt, daß einer der vier Männer meinen Sohn ermordet hat. Felsenfest davon überzeugt. Deshalb möchte ich Ihre Untersuchungen nicht irgendwie beeinflussen.«


  Ich nickte. »Aber Sie müssen mir trotzdem etwas erzählen. Weshalb ist Bob Wilde der Verdächtige Nummer eins?«


  Er war kaum überrascht. »Sie haben also schon irgend etwas gehört. Nun, Ihre Frage ist nicht schwer zu beantworten. Aber bevor ich Ihnen den Grund erkläre, möchte ich betonen, daß ich Bob nicht für den Verdächtigen Nummer eins halte. Er ist einer der vier Männer, daran ist nicht zu rütteln. Aber das ist schon alles.«


  Ich nickte wieder.


  »Bob hat mit John zusammengearbeitet«, fuhr Hogg fort. »Meistens hatten sie verschiedene Gebiete des gleichen Projekts zu bearbeiten  aber gelegentlich lief ihre Arbeit parallel. Sie haben sich oft gestritten. Bob ist nach Johns Tod in eine höhere Position aufgerückt. Und Bob ist das einzige Mitglied des Teams außer John, das diesen Plan ohne größere Schwierigkeiten hätte durchführen können.«


  »Ist er denn Fachmann für Robotik?«


  »Er versteht etwas von Robotern«, antwortete der Kommandant ausweichend.


  »Weshalb ist er Ihrer Meinung nach nur einer von vier Verdächtigen, obwohl die anderen drei nicht über die gleichen Möglichkeiten wie er verfügten?«


  »Halten Sie es wirklich für denkbar, daß er ausgerechnet diese Methode gewählt hätte? Ermordet der einzige Messerwerfer eines Dorfes einen anderen Mann, indem er ihm ein Messer in den Rücken wirft? Versteckt der einzige Mann, der den Schlüssel zu einem Raum in Verwahrung hat, dort eine Leiche, wenn er weiß, daß die Polizei sie dort suchen wird? Benützt ein Mann, der anderweitig unzählige Gelegenheiten hätte, seinen Kollegen so zu beseitigen, daß jeder an einen Unfall glauben müßte, ausgerechnet den Zeitpunkt, der dazu führen muß, daß er selbst unter Mordverdacht kommt?«


  »Vielleicht haben Sie recht«, stimmte ich zweifelnd zu.


  


  Ich stellte fest, daß ich mich innerhalb der Station überall frei bewegen konnte, obwohl ich natürlich den allgemein gültigen Beschränkungen unterworfen war. Ich durfte weder Abteilung C noch Abteilung F betreten und die Station nicht in einem Raumanzug verlassen  aber das war auch keinem anderen gestattet, der nicht eine besondere Erlaubnis vorweisen konnte.


  Nach einem längeren Rundgang durch die gesamte Station und interessanten Gesprächen mit etwa zwanzig verschiedenen Leuten  aber nicht mit den sieben Hauptverdächtigen , setzte ich mich in der Bibliothek an eine elektrische Schreibmaschine und schrieb (ich kann auf Papier besser denken):


  


  Schlußfolgerung 1: Eigentlich fast jeder hätte den Klasse-M-Roboter programmieren können, um John Hogg zu ermorden. Die Vorbereitungen dazu konnten in aller Ruhe getroffen werden, denn schließlich war bekannt, daß er sich irgendwann in einem bestimmten Labor aufhalten würde. Zu diesem Zeitpunkt ließ sich jeder Roboter der Klasse M als Mordwaffe verwenden.


  


  Voraussetzungen dafür sind:


  a) Ungehinderter Zugang zu Robotern, Informationen über Programmierung und Geräte zur Programmierung. Jeder intelligente und halbwegs technisch begabte Mensch, der die Absicht hatte, John Hogg auf diese Weise zu ermorden, konnte dieses Problem mit einiger Anstrengung lösen. Der Mörder muß nicht unbedingt Fachmann für Robotik gewesen sein.


  b) Zugang zu Innenplänen der Station und


  c) Informationen darüber, daß John Hogg in diesem bestimmten Labor arbeitete. Obwohl die Abteilung C nur dort beschäftigten Wissenschaftlern zugänglich ist, deren Arbeit streng geheim ist, kennen selbst Schulkinder Einzelheiten der Station, die im Unterricht besprochen werden. Die Verteilung der Räume in Abteilung C ist kein Geheimnis (sie entspricht z.B. genau Abteilung H) und ist auf allen Plänen eingezeichnet. Wer also die Abteilung C nicht selbst betreten darf, ist durchaus imstande, sich genaue Informationen über Lage und Größe einzelner Räume zu beschaffen.


  


  Schlußfolgerung 2: Trotz dieser Möglichkeiten für Außenstehende wurde John Hoggs Mord (oder Selbstmord) von einem der acht Menschen verursacht, zu denen er selbst gehört. Die Tatsachen, auf denen Commander Hoggs Folgerungen beruhen, lassen sich leicht und überzeugend nachweisen.


  


  Dafür scheint zu sprechen:


  a) Alle sieben Verdächtigen haben völlig gleichlautende Aussagen gemacht.


  b) Genaue Untersuchungen lassen den Schluß zu, daß tatsächlich keine anderen Mittel gebraucht wurden, um John Hoggs Aufenthaltsort festzustellen  Abhörgeräte, Lokatoren usw. scheinen auszuscheiden.


  c) Als Tatsache steht fest, daß die Weitergabe von Informationen über John Hoggs Aufenthaltsort allen sieben Verdächtigen eher genützt als geschadet hätte. Der Kreis der Verdächtigen würde dadurch wesentlich erweitert, so daß jeder sich selbst schaden würde, wenn er Mitwisser zu decken versuchte.


  


  Schlußfolgerung 3:


  Ich strich diese Zeile wieder durch und schrieb statt dessen:


  AKTIONSPLAN ...


  Dann strich ich auch dieses Wort und schrieb nicht weiter. Vorläufig war ich am Ende meiner Weisheit angelangt.


  


  Ich machte mich auf die Suche nach Lucy Robertson und erwischte sie gerade, als der Unterricht für heute zu Ende war. Ich fragte sie: »Warum haben Sie John Hogg ermordet?«


  Sie rümpfte die Nase. Sie trug noch immer das grüne Kleid. Es war geschmackvoll, aber auffallend schlicht. Obwohl man schließlich von einer Lehrerin kaum erwarten konnte, daß sie sich wie eine Schauspielerin kleidete, die ständig von Fotoreportern belagert wird, hatte ich den Eindruck, daß Lucy sich sogar bemühte, diese Schlichtheit nach außen hin zu unterstreichen. Ich erinnerte mich an die Aufnahme, die sie im Cocktailkleid zeigte, das sie am Abend des Mordes getragen hatte. Selbst bei dieser Gelegenheit war sie etwas einfacher und weniger herausfordernd gekleidet gewesen, als man es von einer hübschen Blondine von zweiundzwanzig Jahren erwartete, die eine Party besuchte.


  Vermutlich sog ich nur deshalb prüfend die Luft ein, weil ich sah, daß Lucy die Nase rümpfte. Jedes hübsche Mädchen duftet nach irgend etwas  Puder, Seife, Make-up, Parfüm oder Haarspray. Lucy roch nach Karbol. Nicht durchdringend nach Krankenhaus, aber entschieden antiseptisch. Der Geruch war nicht unangenehm, sondern nur reichlich ausgefallen.


  »Wenn Ihnen nichts Besseres einfällt«, sagte sie, ohne auf meine Frage einzugehen, »hoffe ich nur, daß Sie bald abgelöst werden.«


  »Die Frage war anders gemeint«, erklärte ich ihr geduldig. »Ich habe inzwischen erfahren, daß John nicht gerade der beliebteste Mann in dieser Station war. Er hat sich viele Leute zu Feinden gemacht. Falls Sie ihn ermordet hätten  wie hätten Sie es angefangen? Und vor allem warum?«


  »Ich kann Ihnen trotzdem keine befriedigende Antwort geben. Ich war nahe daran, ihn zu heiraten ...«


  »Hat er Ihnen einen Antrag gemacht?«


  »Nein, aber was hat das damit zu tun? Vermutlich hätte ich ihn wirklich geheiratet. Wahrscheinlich hätten wir uns auch gestritten, aber andererseits braucht man dazu immer zwei, und ich gehöre nicht zu den Leuten, die überempfindlich sind oder Wutanfälle bekommen. Sie halten mich vielleicht für eingebildet, aber ich hätte ihn früher oder später geheiratet, weil er mich brauchte.«


  Ich äußerte mich nicht dazu, sondern sah sie nur fragend an.


  »Mit mir wäre er besser als mit jeder anderen ausgekommen«, erklärte sie mir. »Alles zu wissen, heißt zwar nicht unbedingt, alles zu vergeben, aber es ist nicht weit davon entfernt ... Er war hochbegabt. Er war leicht erregbar. Und er hatte die Erfahrung gemacht, daß er stur sein mußte, wenn er etwas durchsetzen wollte.«


  »Was soll das heißen, er mußte stur sein?«


  »Andere sind geschmeidig. Sie können führen oder überreden. Manche besitzen Persönlichkeit und erreichen dadurch, daß ihre Wünsche in den meisten Fällen berücksichtigt werden. Wieder andere sind stark und können damit rechnen, daß die Leute freiwillig nachgeben. John fehlten alle diese Eigenschaften. Für ihn gab es nur eine Möglichkeit  er mußte entscheiden, was getan werden sollte, und es dann ohne Rücksicht auf sich oder andere tun.«


  »Er konnte nicht gut mit anderen zusammenarbeiten?«


  »Er mußte gemeinsam mit anderen arbeiten ... aber er hatte kein Talent dazu. Andere sollten sich stets seinen Wünschen fügen. Sobald sie nicht augenblicklich zustimmten, arbeitete er allein weiter und versuchte zu beweisen, daß er doch recht gehabt hatte. Auch wenn er Hilfe brauchte, konnte er sie sich nur auf diese Weise verschaffen  er forderte sie, erhielt sie nicht und bewies dann, daß er sie doch gebraucht hätte.«


  »Sein Fachgebiet war ...«


  Damit kam ich nicht weiter. Lucy betrachtete mich nur mit gerunzelter Stirn.


  »Sie wissen aber, auf welchem Gebiet er gearbeitet hat?«


  »Ja, in großen Zügen.«


  »Warum? Sie sind Lehrerin. Was interessiert Sie die Arbeit eines Wissenschaftlers?«


  »Jeder Mann muß über seine Arbeit sprechen. In John war dieses Bedürfnis besonders ausgeprägt. Als er zum erstenmal davon anfing, bin ich zu seinem Boß gegangen  zu Hewitson, nicht zu Commander Hogg. Dort erhielt ich den Auftrag, ihn reden zu lassen, aber selbst nichts weiterzuerzählen. Angeblich war ich vertrauenswürdiger als John. Ich mußte allerdings versprechen, Hewitson sofort zu benachrichtigen, wenn John auch anderen gegenüber von seiner Arbeit zu sprechen begann.«


  »John war eigentlich gar nicht der Typ, der ausgewählt wird, um bei geheimen Projekten mitzuarbeiten«, stellte ich fest.


  »Richtig«, gab Lucy bereitwillig zu, »aber mit guten Beziehungen lassen sich viele Hindernisse aus dem Weg räumen. Commander Hogg war hier, seine Frau war hier, und er legte natürlich Wert darauf, seinen Sohn nach beendeter Ausbildung wieder zu sich zu holen. Und John scheint die entsprechenden Voraussetzungen mitgebracht zu haben. Jedenfalls war sein Fall ein gutes Beispiel für einkalkulierte Risiken.«


  Die vermutlich doch größer als erwartet waren, überlegte ich. Vielleicht hatte die Entscheidung, John in der Raumstation geheime Forschungsaufgaben zu übertragen, mehr oder weniger direkt zu diesem Mord geführt.


  Lucy hatte beiläufig von Hewitson als ›Johns Boß‹ gesprochen. Das erinnerte mich daran, daß ich den Chefrobotiker der Station gelegentlich aufsuchen mußte.


  Aber ich bezweifelte, daß mir ein Gespräch mit ihm weiterhelfen würde.


  Ich kannte Horace Hewitson von früher her. Er dachte nicht erst jetzt wie eine Maschine  er war offenbar schon so auf die Welt gekommen. Er hatte noch nie Alkohol getrunken, denn unter Berücksichtigung aller Vor- und Nachteile drängte sich ihm der Schluß förmlich auf, Alkohol sei ungut; er war nie mit einem Mädchen befreundet gewesen, denn unter Berücksichtigung aller ... nun, das war Horace, wie er leibte und lebte.


  Er war außerdem ein hervorragender Robotiker. Aber ich konnte mir trotzdem nicht vorstellen, daß General Deacon einen Mann wie ihn hierher geschickt hätte, um den Fall John Hogg zu lösen.


  »Nur noch etwas, Lucy«, sagte ich und sah ihre Augen dabei wütend aufblitzen; sie hatte mir nicht gestattet, sie Lucy zu nennen. »Warum sind Sie und Bob nicht einen Schritt weitergegangen, als Sie unter Einfluß der Droge vernommen wurden? Weshalb haben Sie sich geweigert, Fragen zu beantworten, die den Zeitraum betrafen, nachdem Sie John verlassen hatten? Warum haben Sie nicht weitergemacht, um dadurch klipp und klar zu beweisen, daß die Programmierung des Roboters nicht von Ihnen stammte?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Das war damals ... bevor wir wirklich wußten, was geschehen war. Alle dachten damals noch, der entscheidende Augenblick sei der Zeitpunkt, an dem John zuletzt lebend gesehen wurde.«


  »Wären Sie jetzt bereit, sich ...«


  »Nein«, antwortete sie fest.


  »Warum nicht?«


  »Wahrheitsdrogen und Lügendetektoren gibt es seit Jahrhunderten. Aber bisher hat noch kein Gericht entschieden, jeder Bürger sei verpflichtet, sich Untersuchungen dieser Art zu unterziehen  selbst heutzutage nicht, obwohl die Ergebnisse absolut zuverlässig sind und die Verdächtigen wissen, daß sie bestimmte Fragen ausschließen können, ohne daß ihnen daraus Nachteile entstehen. Den Grund für meine Weigerung können Sie sich denken. Sobald man sich mit dem Prinzip einverstanden erklärt, muß man die Selbstbezichtigung zum Ideal erheben  ja, Sir, ich bin zehn Kilometer schneller als erlaubt gefahren. Verbrechen müssen bewiesen werden, das ist die einzig richtige Methode.«


  »Aber Sie waren doch einverstanden, Sie haben sich sogar freiwillig gemeldet ...«


  »Damals handelte es sich nur darum, ein möglichst genaues Bild der letzten Stunden und Minuten in Johns Leben zu bekommen. Weitere Nachforschungen wären schwierig gewesen  das habe ich auch Bob gesagt. Wir hätten praktisch zugegeben, daß wir wußten, in welchen Verdacht wir geraten waren ...« Sie machte eine nachdenkliche Pause. »Ich hätte nur immer wieder meine Unschuld beteuern können  hysterisch, verzweifelt, in Tränen aufgelöst: Ich war es nicht, ich war es nicht!«


  »Darüber gibt es verschiedene Ansichten«, warf ich ein.


  »Selbstverständlich. Ich kann allerdings nur meine wiedergeben.«


  »Sie haben vorhin erwähnt  ›das habe ich auch Bob gesagt.‹ Soll das heißen, daß Bob nur Ihretwegen darauf verzichtet hat, weitere Fragen zu beantworten?«


  »Vermutlich.«


  »Miß Robertson«, fragte ich, »wie kommen Sie mit Bob aus?«


  Das ›Miß Robertson‹ war beabsichtigt, und ich stellte fest, daß es seine Wirkung nicht verfehlte. Ich hatte sie Lucy genannt, und sie hatte reagiert, und ich bewies ihr nun, daß mir ihre Reaktion aufgefallen war.


  »Wir sind Freunde«, antwortete sie. »Da Sie bei Ihren Nachforschungen ohnehin darauf stoßen werden, sage ich es besser gleich  er war mein Liebhaber. Mein erster und einziger Liebhaber. Damals war ich noch achtzehn und bildete mir ein, jedes Mädchen in meinem Alter müsse bereits etwas erlebt haben.«


  »Waren Sie enttäuscht?«


  »Ja. Liebe ist wichtiger als Sex. Bei unserem Verhältnis spielte die Liebe keine große Rolle. Ist Ihre Frage damit beantwortet?«


  »Völlig«, erwiderte ich. »Vielen Dank, Lucy.«


  


  Da Bob in dieser Affäre offenbar eine wichtige Rolle spielte, suchte ich zunächst seine Freundin auf.


  Der Kommandant hatte sie richtig eingeschätzt. Als ich an die Tür ihrer Kabine klopfte, lag sie in Hosen auf der Couch und las eine Illustrierte; kaum war ich jedoch eingetreten, erinnerte sie sich plötzlich daran, daß sie mit Bob ins Kino gehen wollte. Folglich war nicht zu vermeiden, daß sie sich umzog und zurechtmachte  mehr oder weniger in meiner Gegenwart.


  Dabei gab sie eine der enthüllendsten Vorstellungen  nicht nur im eigentlichen Sinn des Wortes , die ich je erlebt hatte. Eigentlich gab es keinen Grund, weshalb sie sich nicht in ihrem Schlafzimmer hätte umziehen sollen; wir hätten uns durch die offene Tür hindurch ausgezeichnet unterhalten können. Aber obwohl sie etwas Ähnliches im Sinn gehabt haben mußte, kam sie noch zweimal zurück, um eine Zigarette und dann ihr Feuerzeug zu holen, ließ sich von mir verschiedene Reißverschlüsse und Haken öffnen oder schließen und schien nicht imstande zu sein, irgend etwas selbst zu tun. Ich durfte natürlich nicht hinsehen, aber wenn ich es wirklich tat, brachte sie mich trotzdem irgendwie dazu.


  Was sie mir erzählen konnte, half mir nicht im geringsten weiter. Ihre zusammenhanglosen Bemerkungen waren manchmal so kindlich, daß sie mich an die sechsjährige Tochter eines Kollegen erinnerte, den ich einmal besucht hatte. Die Kleine und ihr Bruder hatten in der Nähe die völlig überwachsenen Fundamente eines alten Hauses entdeckt und sofort beschlossen, diesen Fund vor ihrer älteren Schwester geheimzuhalten. Als die Ältere wenig später hereinkam, erzählten sie ihr beide von einem Geheimnis, für das sie sich keineswegs interessierte, und die Jüngste fügte als Nachsatz hinzu: »Es ist aber kein Haus!«


  Shirley konnte Tatsachen ebenso wenig wie ihren Nabel verbergen. Ihre Naivität war nicht gespielt, sondern durch und durch echt.


  Die beiden in den Fall verwickelten Mädchen waren sich in einer Beziehung merkwürdig ähnlich  sie waren beide ausgesprochen hübsch. Aber in jeder anderen Beziehung konnte man sich keinen größeren Gegensatz denken.


  Lucy war schlicht, fast streng, an der Oberfläche kalt, niemals herausfordernd und eher abweisend  aber wenn ich mich nicht sehr täuschte, war sie zu echten Gefühlsregungen fähig, die sie mühsam unter Kontrolle halten mußte, um nicht von ihnen fortgerissen zu werden.


  Shirley spielte die Rolle der männermordenden Sirene mit Begeisterung, aber ohne große Überzeugungskraft. Sie versuchte sich selbst davon zu überzeugen, sie sei eine moderne Liebesgöttin. Zumindest ihre Figur entsprach allen Anforderungen dieser Rolle, und kein Mann, der sich länger als fünf Minuten in ihrer Gegenwart aufhielt, konnte anschließend noch daran zweifeln. Aber in ihrem Innern brannte kein leidenschaftliches Feuer, sondern nur eine lächerliche Imitation, wie man sie oft in Kaminen ohne Schornstein sieht.


  Shirley schied also aus. Sie hätte ebensogut gar nicht existieren können. Nach einer halben Stunde in ihrer Gesellschaft fragte ich mich sogar fast ernsthaft, ob sie überhaupt wirklich vorhanden sei.


  Aber sie konnte mir noch eine Auskunft geben, die ich bisher nicht erhalten hatte. Ich fragte danach.


  Sie kicherte. Sie trat dicht an mich heran. Sie fiel mir fast um den Hals. »Sie kommen doch nicht etwa auf komische Ideen?« schnurrte sie.


  Ich widerstand allen Versuchungen und antwortete einfach: »Nein.« Ihr Parfüm sollte betäubend wirken, verursachte aber bestenfalls Kopfschmerzen.


  »Niemand riecht wie Lucy«, sagte Shirley. »Gott sei Dank, rieche ich wenigstens anders ... Wenn sie auf eine Party geht, weiß sie genau, daß sie immer noch diesen Karbolgeruch an sich hat, und übertönt ihn deshalb mit Unmengen Parfüm  aber mit einer scheußlichen Sorte. Als ich nach John, Bob und ihr suchte, brauchte ich nur meiner Nase nachzugehen.«


  


  Ich genoß die Drei Docs etwa auf gleiche Weise, wie man zehn Fahrten im Kettenkarussell genießt. Ich erwischte sie gerade noch rechtzeitig, bevor sie zu den gewohnten abendlichen Vergnügungen aufbrachen, die sich leicht beschreiben ließen: ausgehen, sich die Nase begießen, irgend etwas anstellen und ein Mädchen auftreiben.


  Offenbar waren alle vier Tätigkeiten gleich einfach. In der Station irgendwo auszugehen, war bestimmt nicht schwierig, denn hier gab es Dutzende von Vergnügungsstätten: Kinos, ein Theater, Musikklubs, Varietés, Diskotheken, Bars, ein Spielkasino (allerdings mit beschränkten Einsätzen) und das Lokal am Schwimmbecken. Sich zu betrinken, war ebenfalls kinderleicht; dazu braucht man weder Talent noch Erfahrung und praktisch keinerlei Intelligenz. Etwas anzustellen, war etwas schwieriger, denn der Trick dabei bestand daraus, daß man es so anfangen mußte, daß man nicht die Nacht in der Arrestzelle verbrachte und am nächsten Morgen vor dem Richter erscheinen mußte, anstatt eine interessante Operation durchzuführen. Und Mädchen ließen sich ebenfalls finden. Nervosität und Gehemmtheit waren die größten Hindernisse, und die Drei Docs wirkten weder nervös noch irgendwie gehemmt.


  Von den drei jungen Männern blieb schon nach kurzer Zeit für meine Zwecke nur Stew Jones übrig  es sei denn, der Fall war erheblich komplizierter und langwieriger, als ich jetzt noch annahm.


  Jack Lodge zog mich in eine stille Ecke und erzählte mir dort von Mann zu Mann, er habe eigentlich ein Alibi, aber das betroffene Mädchen  oder vielmehr die betroffene Frau , wolle nach Möglichkeit vermeiden, daß ihr Name genannt werde. Er selbst schien sich nichts daraus zu machen, respektierte aber den Wunsch der Dame. Sollte es jedoch erforderlich werden, daß er mir gegenüber unter vier Augen sein Alibi bewies, war er jederzeit dazu bereit und imstande.


  Jinny wisse, um welche Frau es sich handle, behauptete er sogar. Jinny war bis in den gemeinsamen Wohnraum, aber keinen Schritt weiter gegangen. In seiner Enttäuschung hatte Jack jene andere Frau angerufen, als Jinny noch neben ihm stand. Überraschenderweise war sie tatsächlich gekommen, bevor Jinny den Raum verließ.


  Seine Geschichte war kompliziert und unwahrscheinlich  aber bestimmt wahr.


  Dod Stirling schied meiner Meinung nach ebenfalls als Täter aus, denn er war nicht der Typ eines kaltblütigen Mörders und gehörte zu den wenigen Männern der Station, mit denen John Hogg nie Streit gehabt hatte. Allerdings erinnerte er mich an Jekyll und Hyde: In betrunkenem Zustand war er zu allem fähig. Zum Glück stand jedoch sicher fest, daß er nicht betrunken gewesen war. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß er nach den Ereignissen der bewußten Nacht in sein Schlafzimmer ging, um sich sinnlos zu betrinken und dann einen Mord zu begehen; wahrscheinlich hatte er schon zehn Minuten später fest geschlafen.


  Stew Jones blieb andererseits auf meiner Liste.


  Er war betrunken gewesen. Er hatte die ganze Zeit über bewegungsunfähig im Bett gelegen. Aber jeder wußte, daß er und John Hogg sich aus tiefster Seele haßten. Stew hatte Johns schlimmste Seiten aufgedeckt, was einfach war, und John hatte Stewes schlechte Seiten provoziert, was durchaus nicht leicht war. Aber wie sollte Stew den Mord begangen haben? Mir war von Anfang an klar gewesen, daß der Anschlag sorgfältig vorbereitet worden war. Die Programmkarte des Klasse-M-Roboters, die Johns Tod verursachte, hatte bereits Wochen, Tage oder zumindest Stunden vorher existiert. Der Mörder hatte nur darauf gewartet, bis sein Opfer im Fadenkreuz erschien  dann hatte er den Abzug betätigt.


  Stew war tatsächlich betrunken gewesen. Er war nur kurz aufgewacht und sofort wieder eingeschlafen. Er konnte die Ereignisse dieses Abends nicht vorausgesehen haben. Aber er war vielleicht trotzdem imstande gewesen, den Augenblick zu erkennen, auf den er gewartet hatte.


  Auf meiner Liste rangierte er keineswegs als sicherer Favorit. Ich ließ seinen Namen nur stehen, als ich die seiner beiden Freunde ausstrich.


  Ich sprach kurz mit Jinny, denn ihr Nachtdienst begann wenige Minuten später. Was ich sah, war weder vom persönlichen Standpunkt noch aus der Sicht des gestrengen Untersuchungsrichters interessant oder aufregend.


  Jinny war nicht ausgesprochen hübsch, aber doch attraktiv; nicht übermäßig groß, aber trotzdem kräftig und sportlich durchtrainiert. Sie erinnerte mich an ein geschmeidiges Tier und wies tatsächlich alle guten und schlechten und indifferenten Eigenschaften eines Tieres auf. Sie war mütterlich und zärtlich und großzügig und egoistisch und trotz ihrer zierlichen Gestalt keineswegs schwächlich. Ich vermutete sogar, daß sie sehr wohl imstande war, sich eines Mannes zu erwehren, der allzu aufdringlich wurde. Sie paßte ganz und gar nicht in die Rolle einer eiskalt planenden Mörderin.


  Sie bestätigte Jacks Angaben über die geheimnisvolle Unbekannte, weigerte sich jedoch ebenfalls, ihren Namen zu nennen. Da sie halb amüsiert, halb verächtlich von ihr sprach, war leicht zu erraten, daß die betreffende Dame nicht schwer zu haben war, so daß Jacks Geste keinerlei Eindruck auf Jinny gemacht hatte.


  Ich strich sie ebenfalls aus meiner Liste der Verdächtigen, bedankte mich bei ihr und machte mich wieder auf den Weg.


  


  Bob wirkte auf den ersten Blick intelligent, eifrig und unbekümmert. Sein sommersprossiges Gesicht unter den kurzgeschnittenen blonden Haaren ließ ihn etwa zehn Jahre jünger wirken.


  »Hören Sie, ich habe schon lange auf Ihren Besuch gewartet«, begann er sofort. »Damals vor den beiden Technikern konnte ich nicht viel sagen. Ich wollte mich nur vergewissern, daß Sie nicht ... Doktor Spring, seit Johns Tod habe ich einiges mitgemacht. Jeder weiß, daß ich ihn ermordet habe.«


  »Jeder?«


  »Nicht der Commander. Nicht Lucy. Nicht Shirley. Ich bezweifle auch, daß die Drei Docs wirklich daran glauben, aber sie überlegen bestimmt wie alle anderen: Wir haben es nicht getan  wer kommt also noch in Frage?«


  »Durchaus keine schlechte Frage«, stimmte ich zu. »Warum haben Sie John umgebracht, Bob?«


  Er blinzelte nur. In dieser Beziehung glich er vielen wirklich brillanten Männern, die nach außen hin recht unbeholfen und fast dumm wirken.


  »Nehmen wir einmal an, Sie müßten sich selbst anklagen«, sagte ich. »Welches Motiv würden Sie den Geschworenen plausibel machen?«


  Bob schwieg nachdenklich, schluckte dann trocken und antwortete: »Wenn ich in meinem Fall die Anklage zu vertreten hätte, würde ich unweigerlich am Galgen enden.«


  »Ja?«


  »Nun ... ich hatte die meisten Grunde, John als Hindernis zu betrachten, das aus dem Weg geräumt werden mußte ...«


  »Das habe ich bereits gehört.«


  »Ich kann Ihnen aber noch mehr erzählen. Shirley ist ... nun, Shirley ist nur eine hübsche Larve ohne Geist und Seele. Lucy dagegen ... nun, wer sie wirklich kennt, kommt nie wieder von ihr los. Ich bin immer ganz verrückt nach ihr gewesen. Aber sie hat sich an John gehängt. Ich wollte sie trotzdem für mich, wissen Sie. Ich will sie für mich. Und da John als Konkurrent ausfällt, werde ich sie vermutlich auch bekommen. Und Shirley findet bestimmt einen anderen, den sie glücklich machen kann ...«


  »Sie bekommen also Johns Job, und Sie bekommen Johns Mädchen.«


  »Aber ich habe John nicht ermordet. Und jetzt möchte ich es beweisen.«


  »Ist das so leicht?«


  »Ja, wenn ich mich einem zweiten Verhör unter Einfluß der Wahrheitsdroge unterziehe. Ich weiß nicht, ob Sie bereits darüber informiert sind, aber ich wollte schon beim erstenmal die ganze Wahrheit sagen. Nur Lucy hatte die Idee, wir sollten alle Fragen ablehnen, die den Zeitraum nach unserem Abschied von John betrafen. Sie behauptete, es gehe in diesem Fall um ein wichtiges Prinzip.«


  »Warum haben Sie zugestimmt?« erkundigte ich mich. »Weshalb lassen Sie sich von Lucy herumkommandieren?«


  »Damals wußte ich noch nicht, wie schlimm alles später werden würde«, antwortete Bob. »Ich konnte nicht ahnen, daß man mich als verurteilten Schwerverbrecher behandeln würde, der sich nur aus technischen Gründen noch in Freiheit befindet. Lucy braucht sich deswegen keine Sorgen zu machen. Kein Mensch hält sie für die Täterin  warum denn auch, da schließlich jeder weiß, daß ich John ermordet habe?«


  Er holte tief Luft. »Ich bin fest entschlossen, auf einem zweiten Verhör zu bestehen, in dem ich keine Rücksicht auf Lucys Prinzipien nehmen werde. Dabei muß endlich der Zeitraum zwischen der Minute, in der ich mich von John getrennt habe, und dem Augenblick, in dem ich von seinem Tod erfahren habe, zur Sprache kommen.«


  »Und was soll das beweisen?«


  »Daß Shirley und ich eine kurze Auseinandersetzung hatten, daß ich sie in ihre Kabine begleiten wollte  natürlich ohne Erfolg , daß ich dann ins Bett gegangen bin und fest geschlafen habe. Daß ich keinen Roboter gesehen und keinerlei Kontakte zu Menschen oder Robotern gehabt habe, die zu Johns Tod hätten führen können.«


  Das war sein Ernst, und mir war klar, daß der erwähnte Test, der allerdings bestimmt durchgeführt werden würde, völlig überflüssig war.


  Bob sagte die Wahrheit.


  Ich hatte jetzt nur noch einen weiteren Besuch zu machen, denn schließlich war auch eine andere Persönlichkeit in den Fall verwickelt. ›Persönlichkeit‹ war der richtige Ausdruck  wenn man genug von Robotern verstand.


  


  Es war nicht leicht, Zugang zu dem Mutterroboter zu erhalten. Die Schwierigkeiten waren allgemeiner Art und keineswegs auf diesen speziellen Fall beschränkt. Niemand sieht es gern, wenn Kinder Raumfahrer und Monstrum in Banktresoren, Radarstationen, Atomkraftwerken oder Kontrollräumen zu spielen versuchen.


  »Einige Leute, die ich kenne, müssen an der Konstruktion des Mutterroboters mitgearbeitet haben«, erklärte ich Commander Hogg geduldig. »Vielleicht war ich sogar selbst daran beteiligt, ohne es je zu erfahren. Zu meinem Auftrag gehört es selbstverständlich auch, die Funktionen des Mutterroboters zu überprüfen.«


  »Ich weiß, Doktor Spring, aber ... nun, Ihnen ist bestimmt klar, daß der Mutterroboter praktisch die gesamte Raumstation kontrolliert. Er ist Hauptcomputer, Informationsspeicher. Programmierer der übrigen Roboter und ... und alles Mögliche andere.«


  »Aha«, sagte ich.


  »Hier in der Station gibt es nur etwa zwanzig Männer, die Zugang zum Mutterroboter haben. Und Besucher sind ...«


  »Commander, lassen Sie eine Verbindung zu General Deacon auf der Erde herstellen, damit ich mit ihm sprechen kann.«


  Hogg zögerte. Meiner Meinung nach war er ein guter Kommandant. Kein guter Kommandant holt wegen jeder Entscheidung die Zustimmung des Hauptquartiers ein. Nach dieser Methode arbeiten nur die Nervösen und Unfähigen, die Männer, die nur wegen ihres hohen Dienstalters an die Spitze gelangt sind, nachdem sie jahrzehntelang glücklich die meisten Fehler vermieden haben  die unentschlossenen Männer, die ständig Angst haben, sie könnten eine falsche Entscheidung treffen.


  Aber die anderen, zu denen auch Commander Hogg gehörte, kamen auf völlig verschiedene Weise voran. Sie bemühten sich, im Laufe der Zeit zu erreichen, daß eine mit ihrem Namen unterzeichnete Nachricht im Hauptquartier beachtet wurde, anstatt im Papierkorb zu landen. Sie übernahmen bereitwillig Verantwortung, solange sie davon überzeugt waren, ihre Entscheidungen vertreten zu können. Sie nahmen aber auch die Verantwortung für Entscheidungen ihrer Untergebenen auf sich, anstatt in kritischen Situationen zu behaupten, sie hätten nichts davon gewußt.


  Als ich sah, daß der Kommandant dicht vor einem Entschluß stand, fügte ich rasch hinzu: »Ich kann Ihnen einen weiteren Vorschlag machen, mit dem Sie vielleicht eher einverstanden sind. Übertragen Sie Doktor Horace Hewitson die Verantwortung. Dann gehe ich zu ihm.«


  Er war sichtlich erleichtert. Das schien eine Möglichkeit zu sein. Ich war Robotiker, Hewitson war Robotiker. Und er konnte sich auf Hewitson verlassen.


  


  Hewitson hatte etliches Haar, mindestens fünfzehn Pfund und viel von seiner früheren Herzlichkeit verloren. Daß er sich trotzdem über meinen Besuch freute, lag vielleicht nur daran, daß er mich für einen noch besseren Robotiker als sich selbst hielt.


  »Ich kann Ihnen leider nichts ...«, begann er sofort, und ich gab mir keine Mühe, ihm etwa zuzuhören.


  Als die erste Pause kam, warf ich ein: »Horace, Sie brauchen mir nichts zu erzählen, falls Sie das beruhigt. Die Situation hier wäre für jeden Zweijährigen verständlich, der schon einmal mit Spielzeugrobotern zu tun gehabt hat.«


  Er war zufrieden; er war sogar begeistert. Horace war peinlich korrekt, aber leicht beeinflußbar (wie ein Roboter), wenn man wußte, wie sein Gehirn arbeitete. Behauptete man zum Beispiel, ihn in dreizehn Zügen mattsetzen zu können, reagierte er nicht wie jeder andere Spieler, der einem zu beweisen versucht hätte, er könnte die Partie trotzdem noch für sich entscheiden; statt dessen ließ er sich den Angriff vorführen, wog seine eigenen Möglichkeiten dagegen ab und gab sofort auf, wenn er einsah, daß er höchstwahrscheinlich nicht mehr gewinnen konnte.


  Ich erzählte ihm also, was ich bisher vermutete. Und er bestätigte meine Vermutungen. Allerdings nicht gerade bereitwillig  ich mußte ihm fünfundneunzig Prozent erklären, bevor er die restlichen fünf Prozent zugab.


  Der Mord wurde kein einzigesmal erwähnt. John Hogg ebenfalls nicht. Auch über die geheime Aufgabe der Station wurde nicht gesprochen.


  Und ich kam nicht einmal in die Nähe des Mutterroboters. Jedenfalls nicht gleich, obwohl Horace mir später Gelegenheit dazu verschaffte.


  


  Als ich wieder dem Commander gegenüberstand (inzwischen war es fast Mitternacht), sagte ich: »Commander, Sie bekommen jetzt eine letzte Chance. Ich war von Anfang an der Meinung, die speziellen Aufgaben dieser Raumstation hätten etwas mit dem Mord an John zu tun. Jetzt weiß ich es ganz sicher. Wollen Sie mir nicht endlich sagen, auf welchem Gebiet John gearbeitet hat?«


  Er betrachtete mich ungerührt. »Nein«, antwortete er gelassen. »Das kann ich nicht.«


  »Sie sind sich hoffentlich darüber im klaren, daß ich unter diesen Umständen den Fall auf meine Weise lösen muß?«


  »Was soll das heißen?« erkundigte er sich.


  »Das soll heißen, daß ich Ihnen gegenüber nur dann offen sprechen kann, wenn Sie meine Fragen offen beantworten. Tun Sie das nicht, muß ich energisch werden. Sogar sehr energisch. Der Fall ist ohnehin im Grunde genommen bereits gelöst, wenn man von einigen ...«


  »Sie wissen also, wer John ermordet hat?« fragte er gespannt.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Oh, das war eigentlich nie besonders schwierig. Aber wir haben eben von etwas anderem gesprochen. Ich rate Ihnen dringend, mir die notwendigen Auskünfte zu erteilen. Sollten Sie sich weiterhin dagegen sträuben, meine Arbeit zu unterstützen ...«


  »Was dann?«


  Ich zuckte nochmals mit den Schultern. »Ich kann nur sagen  und das ist keineswegs als Drohung zu verstehen , daß Sie sich später wünschen werden, Sie hätten es getan.«


  Der Kommandant zögerte. Er dachte angestrengt darüber nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Das kann ich nur mit Einverständnis meiner vorgesetzten Dienststelle«, erklärte er mir.


  »Schön, dann besuchen wir jetzt den Mutterroboter«, sagte ich. »Nur Sie und ich.«


  »Wie steht es mit Doktor Hewitson?«


  »Meinetwegen kann er mitkommen. Das macht nicht den geringsten Unterschied.«


  Er war halb mißtrauisch, halb zuversichtlich. »Ihr Unternehmen ist reine Zeitverschwendung«, behauptete er. »Der Mutterroboter gibt sich nicht mit Leuten ab, die ...«


  »Am besten überzeugen wir uns selbst davon, einverstanden?«


  Da er wirklich der Meinung war, mein Vorhaben werde Schiffbruch erleiden, ging er mit mir in den Roboterkontrollraum  ohne Hewitson. Horaces Anwesenheit hätte allerdings tatsächlich nicht den geringsten Unterschied gemacht, wie ich dem Commander bereits versichert hatte.


  Der Kontrollraum war keineswegs eindrucksvoll. Er enthielt nur einige Kodiermaschinen, die nicht einmal von dem Mutterroboter abhängig waren, und nicht mehr als ein Dutzend Knöpfe und Schalter. Ich benützte eine der Kodiermaschinen, und der Kommandant wußte nicht, was ich tat, obwohl er mir über die Schulter sah  er befand sich etwa in der gleichen Lage wie ein Mann, der zu erraten versucht, was eine Stenotypistin schreibt, obwohl er das Papier in ihrer Maschine nicht sehen kann. Ich ließ den Lochstreifen durch das Eingabegerät laufen und bekam sofort mehrere Antworten nacheinander.


  Der Kommandant starrte mich ungläubig an. Er hatte noch nie erlebt, daß jemand auf diese Weise direkt mit dem Mutterroboter der Station in Verbindung trat und sofort sichtbare Resultate erzielte. Wahrscheinlich hätte er sogar daran gezweifelt, wenn nicht alles vor seinen eigenen Augen geschehen wäre. Schließlich war ich nicht einmal als Programmierer eines Mutterroboters ausgebildet ...


  Dann sprach die Mutter selbst. Natürlich auf ihre Weise. Sie warf einen versiegelten roten Umschlag aus, der an den Commander adressiert war.


  »Lesen Sie die Nachricht gleich hier«, empfahl ich ihm. »Keine Angst, ich sehe Ihnen nicht über die Schulter.«


  Er betrachtete mich nachdenklich. »Das ist überflüssig, nicht wahr?«


  »Denken Sie lieber daran, daß es sich um geheime Dinge handeln könnte«, antwortete ich spöttisch lächelnd. Hogg wurde rot, öffnete hastig den Umschlag und las den kurzen Text.


  Nach einer längeren Pause erklärte er mir: »Ich soll Lucy, Bob, Shirley, Jinny, Stew, Jack und Dod in den Gymnastikraum rufen, in dem John sich das Handgelenk gebrochen hat. Sie und ich sollen ebenfalls anwesend sein  plus zwei bewaffnete Posten, zwei Klasse-A-Roboter und zwei Klasse-B-Roboter. Die Mutter überwacht die Versammlung durch die beiden Klasse-A-Roboter.«


  »Ich wollte Ihnen eine Chance geben, Commander«, stellte ich gelassen fest, »aber Sie wollten nichts davon wissen. Jetzt geht alles nach meinen Wünschen  oder nach denen des Mutterroboters. Das ist allerdings kein großer Unterschied.«


  »Tatsächlich?« fragte er.


  


  »Irgend jemand muß es schließlich sagen, deshalb sage ich es lieber gleich«, begann Lucy. »Nun, wir sind alle hier.«


  Im Gymnastikraum gab es keine Sitzgelegenheiten. Den anderen schien diese Tatsache nicht aufzufallen; ich vermutete, daß sie bereits so an die hier herrschende geringe Schwerkraft gewöhnt waren, daß sie kaum jemals das Bedürfnis hatten, sich irgendwo niederzulassen, um sich auszuruhen. Man bekommt eben keine schweren Beine, wenn man kaum vierzig Pfund wiegt.


  Die Drei Docs betrachteten die Sache offenbar von der heiteren Seite und machten zunächst dumme Witze, aber die Roboter drängten sie wortlos auseinander und gaben ihnen so zu verstehen, daß es sich hier nicht um eine Party handelte. Lucy warf mir einen nachdenklichen Blick zu, aus dem ich entnahm, daß sie bereits vermutete, Johns Mörder werde entlarvt, bevor die Roboter die Tür des Gymnastikraumes öffneten, die sie mit einem elektronischen Schloß versehen hatten. Sie duftete wie gewöhnlich nach Karbol und trug einen schlichten grauen Rock mit weißer Bluse; diese Aufmachung sollte offenbar neutral wirken, aber ihre Figur machte dergleichen Anstrengungen wieder zunichte.


  Jinny schien wie zuvor nicht recht zu wissen, weshalb sie eigentlich in die ganze Affäre verwickelt war; da sie Nachtdienst hatte, trug sie noch ihre Schwesterntracht, die ihr gut zu Gesicht stand. Bob, der in einem weißen Laborkittel erschienen war, wirkte erfreut und erleichtert. Auch er dachte offenbar, die Sache werde nun zu Ende geführt, und war damit sehr zufrieden. Shirley hatte die dringende Aufforderung, sofort im Gymnastikraum zu erscheinen, dazu benützt, in einem durchsichtigen Negligé aufzukreuzen.


  Ich mußte etwas sagen; das war unumgänglich. Deshalb sagte ich: »Diese Station entwickelt Lenkwaffen, deren Einsatz der Mutterroboter steuert. Die Waffen selbst sind tödlich  das läßt sich mit einfachen Mitteln erreichen. Neu daran ist nur, daß der Mutterroboter selbst die Steuerung bis ins Ziel übernimmt. Zu jedem Angriffsfläche gehören normale Hochgeschwindigkeitsraketen, die eher mit herkömmlichen Granaten vergleichbar sind; Zickzack-Raketen, die ebenfalls automatisch gesteuert werden und dabei von Zeit zu Zeit die Richtung ändern, so daß sie schwer abzufangen sind; Lenkwaffen mit Suchköpfen, die ihre Ziele selbständig ansteuern und ...«


  »Doktor Spring!« rief der Kommandant, nachdem er sich von seinem ersten Schock erholt hatte. »Das ist unmöglich! Was Sie hier erzählen, ist streng ...«


  »... geheim«, unterbrach ich ihn. »Danke, das weiß ich bereits. Und nur Sie und Bob dürften offiziell etwas davon wissen, wenn man von Lucy absieht, die zumindest teilweise informiert ist. Alle anderen tun nur ihre Arbeit, ohne natürlich die Abteilungen C und F betreten zu dürfen, und der Mutterroboter ... Ich vermute, daß diese Station zusätzlich einige weitere Aufgaben zu erfüllen hat, obwohl ich mir nicht die Mühe gemacht habe, mich danach zu erkundigen. Hätte ich es ernsthaft versucht, wüßte ich heute alles. Die ganze Geheimhaltung ist überflüssig und zwecklos.«


  Ich seufzte.


  »Commander, ich nehme an, daß Sie der Einfachheit halber angenommen haben, der Mord habe nichts mit den geheimen Aufgaben Ihrer Station zu tun. Sie haben sich offenbar überlegt: Das darf nicht sein, denn falls es so wäre, hätten wir alle nichts zu lachen.«


  Jack grinste.


  »Aber die Wirklichkeit sieht anders aus. John ist nicht von einem der Anwesenden ermordet worden. An seinem Tod ist kein Mensch schuld. Der Mutterroboter hat ihn ermordet.«


  Manche Feststellungen führen dazu, daß alle zur gleichen Zeit reden. Andere bewirken lähmendes Schweigen. Diesmal schwiegen alle.


  Sie spürten, daß Widersprüche und ungläubiges Staunen zwecklos waren. Ich war von meiner Sache überzeugt, und sie wußten, daß ich recht hatte.


  Ich sprach weiter. »Hätten alle Verdächtigen einer eingehenden Vernehmung zugestimmt«, führte ich aus, »wäre festgestellt worden, daß niemand den Klasse-M-Roboter am Abend des Mordes programmiert haben konnte ... und daß niemand die Lochkarte vorbereitet hatte. Der Mutterroboter hat den Plan ohne menschliche Hilfe gefaßt und ausgeführt.«


  Commander Hogg war kreidebleich und wie erstarrt. Ich glaubte zu wissen, was in ihm vorging, obwohl ich nicht alles ahnen konnte. Schließlich war der Ermordete sein einziger Sohn gewesen. Und der Mutterroboter war nicht nur Teil dieser Station, sondern sogar ihr Herz. Zumindest theoretisch kontrollierte der Mutterroboter uns alle  auch in diesem Augenblick.


  Und der Mutterroboter war in Person der vier Roboter der Klassen A und B anwesend. Er konnte nicht sprechen, aber er konnte zuhören und begreifen, was hier vorging. Und die Roboter blieben unbeweglich. Sie warteten nur.


  Bob ergriff als erster das Wort. »Falls das wirklich stimmt«, begann er verwirrt, »warum sind dann die Roboter hier? Und weshalb ist Hewitson nicht ebenfalls hier? Meiner Auffassung nach muß er irgend etwas mit der Sache zu tun haben. Ich will nicht etwa behaupten, er sei persönlich darin verwickelt, aber rein technisch gesehen ...«


  »Hewitson hat etwas damit zu tun, das haben Sie ganz richtig vermutet«, unterbrach ich ihn. »Er fliegt mit mir zur Erde zurück. Sie irren sich, Commander  der Mutterroboter braucht nicht ausgewechselt zu werden. Der Fehler liegt nicht an der Maschine, sondern einzig und allein an dem verantwortlichen Mann. Unter Bobs Leitung dürfte der Mutterroboter in Zukunft ...«


  Alles geschah blitzschnell. Einer der Roboter holte aus und brach Bob das Genick. Es war ein schneller Tod. Er lebte nicht mehr, als sein Körper den Boden berührte.


  


  Ich sollte in fünf Minuten abfliegen.


  Ich hatte mich strikt geweigert, weiter über den Fall zu diskutieren, sondern Commander Hogg nur versichert, der Mutterroboter werde unter Hewitsons Leitung zumindest vorläufig unbedingt zuverlässig arbeiten. Alle weiteren Veränderungen, die das Personal der Station, die Geheimhaltungsvorschriften und die Station selbst betrafen, mußten von der Erde aus veranlaßt werden  und ganz bestimmt nicht von mir.


  Die Episode hatte mich zuletzt fast angewidert, denn trotz der fröhlichen Mienen und der unbekümmerten Art der Frigs (ich erfuhr übrigens nie, woher sie diesen eigenartigen Beinamen hatten) handelte es sich um einen schmutzigen Mord mit schmutzigen Mitteln in einer im übertragenen Sinn schmutzigen Umgebung. Ich gab dem Mutterroboter nicht nur deshalb keine Schuld, weil ich Fachmann für Robotik war. Schließlich hatte ich schon früher gefragt: »Würden Sie einen Zimmermann mit der Lösung des Falls beauftragen, wenn ein Mann mit einer Säge ermordet worden wäre?«


  Nun hatte ich, der Zimmermann, den Fall doch aufgeklärt. Aber das bedeutete keineswegs, daß die Säge an dem Mord schuldig war.


  Zu diesem Zeitpunkt fühlte ich mich nicht mehr angewidert, sondern war nur froh, die Station in wenigen Minuten verlassen zu können. Ich hatte mich weder von Lucy noch Jack noch Stew noch Shirley noch Jinny noch Dod verabschiedet, obwohl sie eigentlich alle nichts mit dem Mord zu schaffen hatten, wenn man von Lucy und Shirley absah, die indirekt eine Rolle dabei gespielt hatten.


  Jetzt sprach ich ein letztesmal mit Commander Hogg  an der Luftschleuse, wo nur einige Techniker anwesend waren, die sich aber diskret zurückzogen.


  »Sie hätten sofort erkennen müssen, Commander«, sagte ich, »daß keiner der sieben Verdächtigen in der Lage war, einen Mord so zu arrangieren, daß der Verdacht nur auf eine kleine Gruppe fiel. Dazu wäre nur ein Außenstehender imstande gewesen  zum Beispiel Hewitson. Er hätte alles so arrangieren können, hat es aber nicht getan.«


  »Ich zerbreche mir seit acht Stunden den Kopf darüber«, antwortete der Kommandant, »ohne bisher einzusehen, weshalb ...«


  »Hören Sie gut zu, dann erkläre ich es Ihnen«, unterbrach ich ihn. »Es war reiner Zufall, daß John ausgerechnet zu einem Zeitpunkt sterben mußte, zu dem es scheinbar nur sieben Verdächtige gab. Alle anderen Möglichkeiten scheiden zwangsläufig aus.«


  »Zufall?« Commander Hogg wollte selbstverständlich nicht recht daran glauben.


  »Das ist alles weniger erstaunlich, als Sie jetzt noch glauben. Unter der Voraussetzung, daß der Mutterroboter sich für diese Methode entschieden hatte  und der eigentliche Mörder wußte selbst nicht, wie sie den Plan ausführen würde , mußte der Mord geschehen, sobald John sich in seinem Labor aufhielt, dort allein war und nur wenigen Bekannten mitgeteilt hatte, wo er sich aufhalten würde.«


  »Der eigentliche Mörder? Hat es also doch einen Mörder gegeben? Bob?«


  »Selbstverständlich. Sobald man Roboter für Sonderaufgaben herstellt und verschiedene Sicherungen entfernt, die normalerweise eingebaut sind, braucht man sich über Schwierigkeiten nicht mehr zu wundern. Mein Abschlußbericht behandelt übrigens auch dieses Thema ... Der Mutterroboter diese Station ist dafür programmiert, auf Befehl zu töten, so daß ihm ein Menschenleben nicht allzu viel bedeutet. Er konzentriert sich völlig auf seine Aufgabe und bemüht sich, sie unter allen Umständen zu erfüllen; er ist geradezu davon besessen, könnte man sagen. Er arbeitet fast ausschließlich ohne menschliche Unterstützung, ist aber trotzdem auf die Hilfe weniger Männer angewiesen  und das weiß er auch.


  Bobs Position läßt sich mit wenigen Worten erklären. Er wollte Lucy, und er wollte Shirley loswerden. John war für ihn ein Hindernis, das ihm den Aufstieg verwehrte und deshalb irgendwie beseitigt werden mußte. Es gibt immer einen Menschen, der einem den Weg zum Glück zu versperren scheint  und für Bob war John dieser eine Mensch.


  Bobs Position war also einfach, aber die Lösung, für die er sich entschloß, war wesentlich komplizierter. Hier können wir nur Vermutungen anstellen, denn Bob ist tot, und der Mutterroboter will sich nicht dazu äußern. Trotzdem läßt sich ziemlich genau rekonstruieren, was geschehen sein muß ... Bob hat der Mutter während ihrer gemeinsamen Arbeit begreiflich gemacht, daß John für seinen Posten ungeeignet war, daß er den Fortschritt eher aufhielt, als ihn zu fördern, daß ohne ihn alles besser und schneller ginge, daß John wegen seines Verwandtschaftsverhältnisses zu Ihnen  übrigens ein Begriff, den die Mutter nie ganz verstanden hat  nicht aus seiner Stellung entfernt werden könne, so daß später zu erwarten sei, daß er die Leitung des Projekts übernehmen werde ...«


  »Unsinn!« rief der Commander aus.


  »Selbstverständlich«, gab ich bereitwillig zu. »Oder die halbe Wahrheit, wenn man die Sache von einem anderen Standpunkt aus betrachtet ...«


  Ich wich einen Augenblick vom eigentlichen Thema ab. »Selbständige menschenmordende Roboter, um Gottes willen ... In gewisser Beziehung hat John Selbstmord begangen, Commander. Er hätte sich nie auf ein so verrücktes Projekt einlassen dürfen.«


  Der Kommandant schwieg betroffen, und ich fuhr fort: »Jedenfalls gelang es Bob, die Mutter davon zu überzeugen, daß John ein Feind sei. Die weitere Entwicklung verlief völlig logisch. Bob hatte ausgesprochenes Pech, daß er zu den Hauptverdächtigen gehörte, als John tatsächlich ermordet wurde. Aber das war vielleicht sogar unvermeidbar. Anscheinend wollte er auch erreichen, daß Shirley irgendwie in die Sache verwickelt wurde, aber das klappte nicht ganz. Oder Bob verzichtete nachträglich darauf, weil es sich als überflüssig erwiesen hatte.«


  Commander Hogg begann allmählich zu verstehen. »Und Sie haben die Versammlung arrangiert, um ...?«


  »Um der Mutter zu zeigen, was wirklich geschehen war«, stimmte ich zu. »Bob war in diesem Fall nichts nachzuweisen. Die Mutter wollte ihn nicht belasten, und es gab keine anderen Beweise. Deshalb mußte ich der Mutter zeigen, daß einer ihrer Gehilfen sie wissentlich dazu gebracht hatte, einen anderen ihrer Gehilfen zu vernichten. Das allein genügte nicht, um sie zu einer Reaktion zu veranlassen. Aber als ich behauptete, Bob solle Hewitson ablösen ...«


  Wir schwiegen beide. Vor uns klickte es; die Luftschleuse öffnete sich langsam.


  »Die Mutter besitzt kein Herz«, sagte ich noch, »aber sie weiß mehr, als wir Menschen ahnen. John muß wirklich lästig gewesen sein, sonst hätte sie ihn auch auf Bobs Drängen hin nicht umgebracht. Hewitson versteht seine Sache; Bob war für diese Aufgabe ungeeignet. Unter Bobs Leitung hätte die Mutter nicht wirksam arbeiten können. Deshalb ...«


  Ich brauchte nicht mehr zu sagen. Der Commander nickte langsam. Er hatte vieles zu bedenken: seine Station, die Tatsache, daß der Mutterroboter nach wie vor die Geschicke der Besatzung kontrollierte, die nicht mehr bestehende Geheimhaltung, die Auswirkungen meines Berichts ... und den Verlust seines einzigen Sohnes.


  Mein Weg lag offen vor mir; ich verließ die Station durch die Luftschleuse und atmete dabei erleichtert auf.


  SOS im All


  (The Star Driver)


  


  J. W. Schutz


  


  


  Ernest ›Bixie‹ Bixon flog seit sieben Jahren als Pilot winziger Erkundungsschiffe von einem Asteroiden zum anderen und war erst seit seinem letzten Urlaub auf der Erde Golfspieler  aber Golf kann einen Mann mehr als ein Erkundungsschiff beanspruchen. Vermutlich wird sich nie ganz sicher feststellen lassen, ob Bixie unmittelbar vor dem Absturz an Golf oder Navigation dachte. Bixie selbst hatte den Eindruck, die Bremsraketen seines Schiffs hätten zwanzig Meter über dem Asteroiden plötzlich versagt. Im Augenblick dachte er weder an Golf noch an Erkundungsschiffe, sondern nur an die Tatsache, daß er wie durch ein Wunder am Leben geblieben war. Sein Kopf schien sich zu drehen, und er sah seine Umgebung wie durch Nebelschleier, aber ansonsten hatte er den Absturz offenbar einigermaßen überstanden.


  Daß er noch atmete, bewies vor allem, daß sein Helm intakt war, daß keine Dichtungen gesprungen waren und daß sein Druckanzug an keiner Stelle aufgerissen war. Daß er noch atmete, konnte auch beweisen, daß sein Sauerstofftank weiterhin Luft lieferte  aber das stand keineswegs schon jetzt fest. Falls der Tank irgendwie aus seiner Halterung gerissen worden war, hatte sich automatisch ein Rückschlagventil geschlossen, so daß der Anzug dicht blieb. Die nächsten zehn oder zwölf Atemzüge würden Klarheit darüber bringen.


  Jedenfalls war der Augenblick vor dem Absturz nicht sein letzter gewesen. Das größte Problem bestand nun daraus, diesen letzten Augenblick unendlich zu verlängern. Bixie blieb ruhig liegen und dachte über seine gegenwärtige Situation nach.


  Er lag mit dem Gesicht nach unten und wurde von der geringen, aber trotzdem spürbaren Schwerkraft festgehalten. Aus dem Augenwinkel heraus erkannte er, daß die Oberfläche des Asteroiden aus einer schwarzen Masse bestand, die ihn an Eisenschlacke erinnerte. Bixie bewegte vorsichtig die Finger und dann auch die Zehen. Wahrscheinlich hatte er einige blaue Stellen, aber keine Knochenbrüche. Er drehte den Kopf im Helm zur Seite. Rechts war der Boden so dicht vor seinen Augen, daß er keine Einzelheiten unterscheiden konnte; links sah er deutlich den Horizont in etwa tausend Meter Entfernung. Im Vordergrund lagen zwei undefinierbar verformte Metallteile, die vorher zu seinem Erkundungsschiff gehört haben mußten.


  »Das Ding fliegt bestimmt nie wieder«, dachte Bixie.


  Als er sich jetzt leicht bewegte, fiel ihm auf, daß irgend etwas Schweres gegen seinen Rücken drückte. Es wirkte massiv, obwohl er es nicht sehen konnte, und schien jeden Augenblick abkippen zu wollen. Bixie spürte, daß sich auf seiner Stirn große Schweißtropfen bildeten. Die Masse kippte langsam nach rechts, und er kroch nach links darunter hervor. Er konnte nur hoffen, daß sein Anzug sich nicht in einer scharfen Kante verfing.


  Die Masse hatte keine scharfen Kanten, denn es handelte sich um den zylinderförmigen Vorrats- und Lagerbehälter, der das größte Bauteil des Erkundungsschiffes gewesen war.


  Bixie beobachtete verblüfft, wie der Behälter sich im Zeitlupentempo zweimal überschlug, bevor er liegenblieb. Extrem niedrige Schwerkraft oder nicht  der Behälter voller Sauerstofftanks, Werkzeuge und anderer Ausrüstungsgegenstände hätte ihn erdrücken müssen. Dazu war es nicht gekommen, denn die in Rollen bewegliche Vorderplatte, die als Tür diente, war abgerissen, so daß der Inhalt des Zylinders jetzt über eine weite Fläche verstreut lag.


  Nachdem Bixie sich von diesem Schreck erholt hatte, stapfte er auf einen der kostbaren Sauerstofftanks zu, der etwa hundert Meter von ihm entfernt lag. Das Ventil war abgebrochen, der Tank offensichtlich leer. Ein zweiter Tank dicht daneben war der Länge nach aufgeplatzt. Bixie suchte alle sechs Tanks zusammen, die sein Leben um neunzig Stunden hätten verlängern sollen, und stellte fest, daß nur einer davon weiterhin brauchbar zu sein schien.


  Das bedeutete fünfzehn Stunden Leben  mehr als genug, überlegte Bixie. Er brauchte sich nur über Funk mit der Ceres in Verbindung zu setzen und dann warten, bis Mendel oder Kelly ihn mit einem zweiten Schiff abholten. Er tastete mit der rechten Hand nach dem kleinen Funkgerät auf seiner Brust. Es war verschwunden.


  Er suchte mit den Augen danach, konnte aber nicht über den Helmrand senkrecht nach unten sehen. Er tastete nochmals mit beiden Händen. In den schweren Handschuhen mit ihren zahlreichen Isolierschichten und Heizdrähten steckten seine Finger wie in einem Panzer, aber er spürte trotzdem mehrere lose Drähte und einige Plastikbruchstücke  die traurigen Überreste seiner Verbindung zum Mutterschiff. Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  Würde jemand von der Ceres nach ihm suchen, wenn die stündliche Positionsmeldung ausblieb? Vermutlich nicht. Schließlich passierte es nicht allzu selten, daß Funkgeräte ausfielen. Wer in Schwierigkeiten geriet, brauchte außerdem nur eine Signalrakete abzuschießen.


  Aber wo waren die Raketen? Der offene Vorratsbehälter enthielt nur noch eine Handvoll Sprengladungen. Gott sei Dank, daß die Sprengmasse nicht schon bei Erschütterungen detonierte! Auf der Suche nach den Sauerstofftanks hatte Bixie keine Signalraketen gesehen. Aber die Raketen waren natürlich wesentlich kleiner, und er hatte nicht nach ihnen Ausschau gehalten. Er würde jetzt nach ihnen suchen müssen.


  Bixie war ehrlich verblüfft, als ihm auffiel, welche Fläche die Wrackteile des Erkundungsschiffes bedeckten. Sein Schiff war eigentlich winzig gewesen  kaum größer als eine schwere Limousine , aber seine einzelnen Bestandteile und die gesamte Ausrüstung lagen jetzt über Tausende von Quadratmetern verteilt. Daran mußten die äußerst niedrige Schwerkraft und das Fehlen jeglicher Atmosphäre schuld sein, überlegte Bixie sich, obwohl er bei diesem Anblick eher geneigt war, an die Existenz böser Geister zu glauben, die sich einen Spaß daraus gemacht hatten, alles über eine möglichst weite Fläche zu verstreuen.


  Auch der Boden unter seinen Stiefeln machte die Suche nicht gerade einfacher. Seine poröse Struktur erinnerte an einen riesigen Schwamm, der in der Kälte des Weltraums gefroren war. Überall waren Aushöhlungen wie geplatzte Blasen zu sehen; die meisten waren ziemlich klein, aber es gab genügend größere, die eine gründliche Suche erschweren und endlos verlängern würden. Schließlich war noch eine weitere Schwierigkeit zu berücksichtigen: die Oberfläche des Asteroiden war an allen Stellen pechschwarz, die nicht von der weit entfernten Sonne beleuchtet wurden. Jede Höhle war ein dunkles Loch; hinter jeder Erhebung lagen tiefschwarze Schlagschatten. Aber die Suche mußte trotzdem unternommen werden.


  Bixie setzte sich wieder in Bewegung und suchte das Gebiet um den leeren Behälter in immer größeren Kreisen ab. Alle Poren und Risse der zerklüfteten Oberfläche mußten sorgfältig untersucht werden. Eine Signalrakete war nur daumendick und kaum zwanzig Zentimeter lang  und folglich leicht zu übersehen.


  Er war hundert Meter von dem Behälter entfernt und hatte eben seinen neunundzwanzigsten Kreis begonnen, als ihn das rhythmische Klicken des Reduzierventils warnte, daß sein Sauerstofftank fast leer sein mußte. In der Zwischenzeit hatte er nur eine Schachtel Zünder für die Sprengkapseln gefunden. Er mußte seine ganze Selbstbeherrschung aufwenden, um nicht zu dem Behälter und dem einzigen kostbaren Sauerstofftank zurückzurennen, den er früher gefunden hatte.


  Zunächst bildete er sich sogar ein, der Anzug müsse ein winziges Leck haben. Der Tank auf seinem Rücken hätte doch viel länger vorhalten müssen! Er warf einen Blick auf seine Uhr, die den Absturz zum Glück heil überstanden hatte, rechnete aus, wieviel Zeit seit seinem Abflug von der Ceres vergangen war, und gab den Gedanken an ein Leck wieder auf. Der Tank hatte nicht nur die üblichen fünfzehn Stunden lang vorgehalten, sondern eher etwas länger. Gott, wie die Zeit verflog!


  Und was war, wenn der letzte Zylinder beschädigt worden war? Als er ihn prüfend in der Hand wog, ließ die geringe Schwerkraft ihn viel zu leicht erscheinen. Bixie untersuchte das Auslaßventil mit gerunzelter Stirn. Hatte sich dort nicht etwas Rauhreif angesetzt, der nur bedeuten konnte, daß der Tank leck war?


  Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre die Sorgfalt, mit der er den Tank mehrmals überprüfte, geradezu lächerlich gewesen; aber Bixie hatte sich so daran gewöhnt, neue Tanks genau zu prüfen, bevor er sie in die Halterung seines Anzugs einschob, daß er auch diesmal nicht davon abging. Da die Oberfläche des Tanks keine sichtbaren Risse aufwies, wurde nun das Ventil von allen Seiten betrachtet, abgewischt und leicht geschüttelt. Bixie hielt es sogar vor seinen Helm und blies geistesabwesend dagegen, als könne er es auf diese Weise säubern.


  Als er sich endlich entschloß, den Tank auf seinem Rücken abzunehmen, da der Luftvorrat inzwischen endgültig aufgebraucht war, löste er die Verbindung langsam und vorsichtig, bis er hörte, daß das Rückschlagventil sich schloß. Der leere Tank wurde durch den  hoffentlich!  gefüllten ersetzt; dann kam der Augenblick, in dem Bixie den Hebel bewegte, der das Rückschlagventil wieder öffnete. Der Druckmesser in seinem Helm zeigte auf VOLL, und Bixie benützte den ersten Atemzug aus dem neuen Tank, um erleichtert aufzuseufzen.


  Während Bixies Hände noch mit diesen rein mechanischen Arbeiten beschäftigt waren, hatte ein Teil seines Gehirns Berechnungen auf der Grundlage von fünfzehn Stunden angestellt  so lange würde der Inhalt des neuen Tanks voraussichtlich reichen. Zunächst war seine gegenwärtige Entfernung  in Stunden und Minuten  von der Ceres zu berücksichtigen.


  Auf der Suche nach Asteroiden, die wertvolle Rohstoffe enthalten konnten, deren Abbau gutes Geld brachte, beruhten Entfernungsschätzungen auf der scheinbaren Größe des Objekts, und diese Schätzungen waren nicht immer zuverlässig. Ein Erkundungsschiff verließ die Ceres und flog zehn Minuten oder eine Viertelstunde lang geradewegs auf das Ziel zu. Dann wurde die Veränderung des Winkels zu zwei festgelegten Punkten auf der Oberfläche des Zieles mit zwei anderen Punkten auf der Ceres verglichen. War die Veränderung auffällig groß, machte sich niemand die Mühe, die Entfernung genau zu berechnen, da sie praktisch keine Rolle spielen konnte. War sie jedoch gering, rechnete der Schiffscomputer in wenigen Sekunden Entfernung und Flugzeit aus. Ergab sich dabei, daß ein Erkundungsschiff das Ziel erreichen und mehrere Stunden dortbleiben konnte, wurde die Erkundung durchgeführt. Der Pilot startete zu einem vorher bestimmten Zeitpunkt wieder, entfernte sich etwas vom Ziel und forderte ein Lichtsignal vom Mutterschiff an, das ihm die Richtung für den Rückflug wies.


  In diesem Fall hatte Bixie für den Flug von der Ceres bis zum Ziel vier Stunden und zweiundvierzig Minuten gebraucht. Da ein zu seiner Rettung entsandtes Schiff ebenso lange brauchen würde, nachdem seine Signalrakete gesichtet worden war, mußte er die Rakete in weniger als zehn Stunden und achtzehn Minuten finden und abschießen.


  Drei Stunden und vierundzwanzig Minuten später hatte Bixie eben den siebenunddreißigsten Kreis um den angenommenen Mittelpunkt beschrieben, als er die Signalrakete fand. Sie lag in einer schüsselförmigen Vertiefung, und er entdeckte sie rein zufällig, denn er hatte sie nicht gesehen, sondern nur gespürt, daß sich etwas unter seinem Stiefel bewegte. Nun hielt er eine Rakete in der Hand  aber der hintere Teil mit Zünder und Treibsatz fehlte. Bixie dachte zunächst, dieser Teil sei abgebrochen, als er auf die Rakete Betreten war, und er suchte die Vertiefung Zentimeter für Zentimeter mit den Händen ab, ohne jedoch etwas zu finden. Er vergeudete weitere zwanzig Minuten damit, den Treibsatz in benachbarten Senken und Löchern zu suchen, bis ihm schließlich einfiel, daß der Leuchtsatz sich auch mit Hilfe einer improvisierten Treibladung aus Sprengstoff in die Höhe bringen lassen mußte.


  Er brauchte nochmals fünf Minuten, bis er ein langes Stück Kupferrohr gefunden hatte, das die Treibladung aufnehmen konnte, und wieder acht Minuten, um Draht aufzutreiben, mit dem sich der Leuchtsatz auf dem Rohr befestigen ließ.


  Dann nahm er einen der Zünder aus der Schachtel und starrte ihn nachdenklich an. Größe und Form des Zünders entsprachen einer massiven Schraube ohne Mutter, deren Kopf zweigeteilt und am äußeren Rand drehbar war. Der Zünder wurde in die dafür vorgesehene Öffnung der Sprengladung geschraubt, dann mußte die gewünschte Verzögerung am drehbaren Rand eingestellt werden, bevor der Abreißring gezogen wurde. Entfernte man jedoch einen Teil der Umhüllung, brannte die Zündladung nur rasch ab, anstatt zu detonieren. Die einzige Schwierigkeit bestand darin, daß Bixie sich nicht daran erinnern konnte, was geschehen mußte, wenn man das untere Ende abtrennte. Würde der Verzögerungszünder trotzdem funktionieren? Oder wurde das Ding einfach unter seinen Händen explodieren, während er es aufsägte? Er wußte es nicht.


  Da er annahm, daß die Gefahr größer war, wenn er den Zünder mit der Kombinationszange an seinem Gürtel öffnete, suchte er nach einem Stück Metall, mit dem er die Umhüllung wie mit einer Feile oder Säge öffnen konnte. Er fand mehrere lange Stahlstäbe  einer davon wies am unteren Ende eine keulenförmige Verdickung auf  und verschiedene andere Gegenstände, die er neben dem Vorratsbehälter aufstapelte. Aber er brauchte über eine Stunde, bis er endlich ein scharfkantiges Stück Hartmetall entdeckte, das als Säge dienen konnte. Zum Glück arbeitete er jetzt nicht mehr unter großem Zeitdruck, seitdem er die Rakete gefunden hatte. Sein Luftvorrat reichte noch für zehn Stunden und achtzehn Minuten. Unter Berücksichtigung der vier Stunden und zweiundvierzig Minuten, die ein Schiff von der Ceres bis hierher brauchte, hatte er fünf Stunden und sechsunddreißig Minuten Arbeitszeit zur Verfügung.


  Der nächste Teil war wieder knifflig, und Bixie hielt unwillkürlich die Luft an, während er das untere Ende des Zünders mit seiner improvisierten Säge zu bearbeiten begann. Leider konnte er sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wie empfindlich die ganze Konstruktion war  aber immerhin hatte der Zünder den Absturz offenbar unbeschädigt überstanden. Die Arbeit ging langsam voran und zerrte buchstäblich an seinen Nerven. Als die Säge endlich die Zündladung erreichte, ohne sie zur Explosion zu bringen, holte Bixie tief Luft und machte eine kurze Pause, bis seine Hände nicht mehr zitterten. Erst dann sägte er vorsichtig weiter. Das Ende mußte vollständig abgetrennt werden, wenn der Zünder nicht detonieren, sondern nur abbrennen sollte. Siebenundzwanzig Minuten später war es endlich soweit.


  Bixie riß die Drähte auf der Brust seines Anzuges ab, die vom Funkgerät übriggeblieben waren, und befestigte damit den abgesägten Zünder mit der Öffnung nach oben am unteren Ende des Rohres, auf dem der Leuchtsatz saß. Die Konstruktion wirkte nicht gerade elegant, mußte aber eigentlich funktionieren, denn die Verbrennungswärme des Treibsatzes würde auch die Leuchtmasse entzünden.


  Ein kurzes Stück Aluminiumrohr, das genau in eines der vielen Löcher paßte, sollte als Startrampe dienen. Bixie vergewisserte sich, daß seine Rakete genügend Platz in dem Rohr hatte, zögerte aber unentschlossen, bevor er den Zünder einstellte. Er wünschte sich, es gäbe eine Möglichkeit, die Rakete zuverlässig in eine Kreisbahn zu bringen, denn wenn sie senkrecht aufstieg, war sie vielleicht nicht sichtbar, falls die Ceres sich hinter dem Asteroiden befand. Schließlich stellte er das Rohr schräg und hoffte, daß der Treibsatz lange genug brennen würde, um die Rakete zumindest halbwegs um den Asteroiden zu befördern, und daß er nicht lange genug brennen würde, um die Signalrakete mit mehr als Fluchtgeschwindigkeit in den Raum hinauszuschießen.


  Die dicken Handschuhe behinderten ihn, als er den Zünder auf zehn Sekunden Verzögerung einstellte, die Nadel an ihrem Ring herausriß und die Rakete in das Rohr schob. Dann zog er sich hastig in sichere Entfernung zurück. Er hatte bereits bis siebzehn gezählt und dachte schon, der Zünder habe versagt, als plötzlich orangerote Flammen aus dem Rohr schlugen.


  Die Rakete schoß aus dem Rohr, erreichte zwei, drei Meter Höhe  und kippte ruckartig ab, raste dicht über dem Boden dahin und schlug fünfzig Meter von Bixie entfernt auf. Der Leuchtsatz, der normalerweise fünf Minuten lang brennen sollte, explodierte in einer roten Wolke, die fast augenblicklich zusammensank.


  Bixie fluchte erbittert vor sich hin, während er den Himmel absuchte, wo er das Antwortsignal der Ceres erwartete.


  Der Zenit blieb dunkel.


  Kostbare Minuten verstrichen, während Bixie vergebens nach einem Signal von der Ceres Ausschau hielt, weil er noch immer hoffte, irgend jemand an Bord habe das Verglühen des Leuchtsatzes beobachtet und richtig gedeutet.


  Schließlich setzte er sich auf einen der leeren Tanks, studierte die Skala seines Druckmessers und starrte nachdenklich die Uhr an. Theoretisch hatte er noch für neun Stunden und sechsunddreißig Minuten Luft. Allerdings waren verschiedene Faktoren zu berücksichtigen, von denen die Länge dieser Zeitspanne beeinflußt werden konnte: Bixies Körpergewicht, sein augenblicklicher Metabolismus, die mehr oder weniger großen Anstrengungen der nächsten Stunden und so weiter. Er war seinen Sternen dafür dankbar, daß er nur siebenundsiebzig Kilo wog, während die Sauerstofftanks für ein durchschnittliches Körpergewicht von achtzig Kilo ausgelegt waren. Dieser Gewichtsunterschied konnte sein Leben um drei oder vier entscheidende Minuten verlängern.


  Gelang es ihm nun, die Aufmerksamkeit der Besatzung der Ceres in weniger als vier Stunden und vierundfünfzig Minuten zu erregen, und falls die Rettungsmaßnahmen sofort eingeleitet wurden, mußte in weiteren vier Stunden und zweiundvierzig Minuten ein Erkundungsschiff auftauchen  und dann konnte er mit einem neuen Tank auf dem Rücken nochmals erleichtert aufatmen. Aber bei dieser Rechnung blieb keine Minute für unvorherzusehende Ereignisse und Zwischenfälle übrig. Bixie mußte es also irgendwie schaffen, möglichst schnell ein sichtbares Notsignal zu geben.


  Er überlegte, ob er nach weiteren Raketen suchen sollte, gab diese Idee aber rasch wieder auf, als ihm klar wurde, wie gering die Chance war, eine zweite zu finden und erfolgreich zu starten. Außerdem konnte auch dieser Versuch erfolglos bleiben, selbst wenn alles zu klappen schien, denn die Ceres brauchte sich nur hinter dem Asteroiden zu befinden, wenn er die Rakete aufsteigen ließ.


  Dann dachte er daran, die Plastiksprengladungen irgendwie zu benützen. Er hatte genügend zur Verfügung, um damit ein SOS zu morsen. Das Problem bestand nur daraus, die drei ersten Explosionen  das aus Punkten bestehende ›S‹  in kurzen Abständen auszulösen, die nächsten drei  das ›O‹ aus Strichen  in etwas längeren Abständen und die letzten drei wieder rasch nacheinander. Die Idee hatte allerdings zwei Haken: die Detonationen erzeugten nur einen Lichtblitz, der zudem nicht sichtbar war, sobald die Ceres sich auf der falschen Seite des Asteroiden befand. Gelang es Bixie jedoch, die Sprengladungen in einiger Höhe über der Oberfläche des Asteroiden zur Explosion zu bringen, würden die dabei entstehenden Rauchwolken im Sonnenlicht hell aufleuchten und gut zu sehen sein, da sie sich noch dazu bewegten. Im Idealfall müßten sie eine Kreisbahn um den Asteroiden beschreiben. Aber das ließ sich nicht erreichen.


  Oder vielleicht doch?


  Bixie suchte den Boden ab, bis er einen Stein in der Größe einer Sprengkapsel gefunden hatte. Obwohl der Asteroid riesig zu sein schien, betrug die hier herrschende Schwerkraft nur einen Bruchteil der irdischen. Bixie holte mit aller Kraft aus und warf den Stein auf den nicht allzu weit entfernten Horizont zu.


  Da der Luftwiderstand fehlte, der seine Körperbewegungen gebremst hätte, wurde er fast zu Boden geworfen, aber er behielt mühsam das Gleichgewicht und sah dem Stein nach, der majestätisch viele Meter weit und viele Sekunden lang davonsegelte. Als es den Anschein hatte, der Stein werde hinter dem Horizont verschwinden, hielt Bixie erwartungsvoll den Atem an. Der Stein war schon fast außer Sicht, schlug aber dann doch auf und zersplitterte.


  Bixie stellte noch mehrere Versuche dieser Art an  und verbrauchte dabei kostbaren Sauerstoff , bis er endlich davon überzeugt war, daß er nicht die Kraft besaß, einen so schweren Gegenstand in eine Kreisbahn um den Asteroiden zu bringen. Er setzte sich wieder auf den leeren Tank, atmete regelmäßig ein und aus, runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach.


  Dabei spielte er geistesabwesend mit dem Stahlstab, den er zwischen den Trümmern seines Schiffes gefunden hatte. Dieser Stab mit der Verdickung an einem Ende kam ihm irgendwie bekannt vor; Gewicht, Länge und Form erinnerten ihn an irgend etwas. Bixies Unterbewußtsein versuchte diese Tatsache auszuwerten, während er überlegte, was in seiner verzweifelten Lage zu tun sei. Plötzlich fiel ihm ein, was er in der Hand hielt  einen primitiven Golfschläger!


  Er war sich darüber im klaren, daß es ihm nie gelingen würde, auch nur eine einzige Sprengkapsel so hoch zu werfen, daß sie eine Kreisbahn um den Asteroiden beschrieb ... Aber sobald er einen Golfschläger benützte, würden die elastischen Kapseln nicht Hunderte, sondern Tausende von Metern weit fliegen! Mit Hilfe des Schlägers konnte er sie ohne weiteres in eine Kreisbahn bringen. Und dabei hätte er den Stahlstab beinahe unbeachtet gelassen!


  Bixie machte sich rasch an die Arbeit. Er fand einen geeigneten Platz, der etwas erhöht lag und zwei passende Vertiefungen aufwies, in denen seine Stiefel guten Halt fanden, wenn er mit dem Schläger ausholte. Neun Sprengkapseln wurden mit neun Zündern versehen, die so eingestellt waren, daß sie nach einer Sekunde detonierten, sobald die Sicherungsnadel herausgezogen wurde. Bixie trieb einen kurzen Metallstab in den Boden, befestigte an jedem Abreißring einen Draht und schlang alle Drähte um den Stab. Wenn er jetzt die Kapseln fortschlug, hielt der Draht den Abreißring und damit die Sicherungsnadel zurück, und eine Sekunde später würden die fliegenden Sprengkapseln sich in weiß leuchtende Rauchwolken verwandeln.


  Erst als alle Vorbereitungen getroffen waren, fiel Bixie ein, was er sich eigentlich vorgenommen hatte. Er mußte den ›Ball‹ neunmal nacheinander treffen  und das in einem schweren Raumanzug und unter Bedingungen, die nicht gerade denen eines normalen Golfplatzes entsprachen, um es behutsam auszudrücken. Er versuchte sich daran zu erinnern, ob ihm jemals neun perfekte Schläge hintereinander bei einem Spiel über neun Löcher gelungen waren. Oder wenigstens beim Training auf dem Übungsplatz. Er bezweifelte es sehr.


  Bixie holte prüfend einige Male mit dem Schläger aus. Der fehlende Luftwiderstand machte sich unangenehm bemerkbar. Die Schlägerspitze bewegte sich fast ohne Anstrengung mit unheimlicher Geschwindigkeit. Sein Körper wurde dabei zuerst nach rückwärts geworfen und wenig später ebenso brutal nach vorn gezogen, sobald der Schläger sich in diese Richtung bewegte.


  Nach etlichen Versuchen dieser Art legte Bixie sich einen passenden Stein zurecht. Er nahm die vorgeschriebene Haltung ein, beugte leicht die Knie, hielt den linken Arm gestreckt und holte langsam aus. Dann bemühte er sich, den Kopf gesenkt zu halten und nichts zu vergessen, was zu einem perfekten Schlag gehörte, während er den Schläger nach vorn brachte.


  Als das keulenförmige Ende den ›Ball‹ traf, ertönte kein klick! wie in der Erdatmosphäre, aber andererseits beschrieb der Stein auch keine Kurve, wie er es auf der Erde getan hätte, weil Bixie ihn nicht voll getroffen hatte. Statt dessen flog er gerade weiter, stieg immer höher und leuchtete dabei in der Sonne. Bixie war davon überzeugt, daß der Stein um den Asteroiden kreisen würde.


  Etwa zwei Minuten später erschien der Stein aus entgegengesetzter Richtung als heller beweglicher Fleck. Bixie verfolgte seine Flugbahn, bis er ganz in der Nähe der leichten Erhöhung aufprallte, auf der er zuvor gelegen hatte. Das war ein gewisser Nachteil. Da er keine Möglichkeit besaß, seine Geschosse in der Kreisbahn zu steuern, würden sie unweigerlich an ihren Ausgangspunkt zurückkehren und dort den Boden berühren, so daß der zweite Umlauf gestört oder unmöglich gemacht wurde. Trotzdem war ein vollendeter Umlauf sehr viel besser als gar keiner.


  Bixie legte die Sprengkapseln in drei Gruppen zu je drei Ladungen aus und überprüfte jede einzelne so sorgfältig wie möglich. Er nahm sich noch Zeit für einige Übungsschläge, zögerte aber dann nicht länger, sondern schickte die erste Gruppe auf die Reise, um die drei Punkte zu erzeugen, die das ›S‹ des Morsealphabets bilden. Er hob erst nach dem dritten Schlag wieder den Kopf.


  Sein Herz klopfte schmerzhaft laut. Die erste Rauchwolke hatte im Vakuum des Weltraums bereits gigantische Dimensionen erreicht und leuchtete strahlend weiß. Die zweite war noch etwas kleiner, wuchs aber ständig, und die dritte entstand eben aus einem grellen Lichtblitz, als er aufsah.


  Die zweite Gruppe wurde in größeren Abständen auf den Weg gebracht; ›Strich‹, Pause, ›Strich‹, Pause und nochmals ›Strich‹. Er konnte nur hoffen, daß jemand diese Kombination als ›O‹ deuten würde. Bisher hatte jeder Schlag gesessen.


  Bixie wünschte sich plötzlich, er hätte diesen letzten Gedanken nie gehabt. Seine Hände begannen unkontrollierbar zu zittern. Er beherrschte sich mit einer gewaltigen Willensanstrengung und schickte auch das zweite ›S‹ in den Raum. Seine Muskeln waren verkrampft und schmerzten, als er die letzte Kapsel fortschlug.


  Sobald die neunte leuchtende Wolke am Horizont verschwunden war, setzte Bixie sich müde hin und warf einen Blick auf seine Uhr. Das ›Spiel‹ hatte einschließlich aller Vorbereitungen fast eine Stunde gedauert. In genau vier Stunden von jetzt ab gerechnet mußte das zu seiner Rettung ausgesandte Erkundungsschiff unterwegs sein, wenn es ihn noch lebend erreichen wollte.


  Viel schlimmer war allerdings, daß die Ceres das Notsignal während des nächsten Umlaufs sichten mußte, denn drei oder mehr Umläufe waren so gut wie ausgeschlossen.


  Bixie suchte gespannt den Himmel ab. Eine Sekunde nach der anderen verstrich. Nichts. Plötzlich sah er etwas Weißes am Horizont aufblitzen. Dann folgte ein zweiter Blitz und schließlich ein dritter. Bixie riß die Arme hoch und ließ sie enttäuscht sinken, als ihm klar wurde, daß er nur sein eigenes Notsignal sah, das jetzt den ersten Umlauf beendete. Er beobachtete sein prächtig leuchtendes SOS, das nun vollständig sichtbar war. Dabei empfand er berechtigten Stolz und streichelte seinen improvisierten Golfschläger, mit dem ihm neun perfekte Schläge nacheinander gelungen waren. Dann duckte er sich plötzlich und rannte nach links davon, als die gigantischen Leuchtkugeln auf ihn zurasten.


  Im nächsten Augenblick lachte er hysterisch. Die Rauchwolken hatten die Stelle passiert, an der er eben noch gestanden hatte. Seine Flucht war völlig unnötig gewesen, denn die riesigen Wolken bestanden schließlich nur aus leuchtenden Gasteilchen.


  Als die Wolken nacheinander den Startplatz berührten, löste die untere Hälfte sich jeweils in kaum sichtbare Nebelschleier auf. Die obere Hälfte flog als perfekte Halbkugel weiter. Folglich waren doch drei Umläufe möglich.


  Die neunte leuchtende Halbkugel war eben am Horizont verschwunden, als er das grüne Signal von der Ceres sah. Das SOS hatte gewirkt!


  Bixie tanzte. Er sang aus voller Kehle. Er schwang den Golfschläger und ließ Steine in alle Richtungen davonsausen. Dann setzte er sich vorsichtig und wurde im gleichen Augenblick ohnmächtig.


  Als Mendel, der Pilot des zweiten Erkundungsschiffes, ihn fand, wachte er nur lange genug auf, um seinen Golfschläger eisern festzuhalten, und verlor sofort wieder das Bewußtsein. Mendel schob einen neuen Sauerstofftank in die Halterung an Bixies Anzug, band ihn  und seinen Golfschläger  mit einer langen Leine an seinem Schiff fest, fotografierte die verstreuten Wrackteile und kehrte zur Ceres zurück.


  Der inzwischen verständigte Schiffsarzt wartete bereits in der Luftschleuse. Er stellte keine überflüssigen Fragen, sondern gab Bixie eine wirksame Beruhigungsspritze und ließ ihn ins Lazarett schaffen  mit dem Golfschläger in der Hand, da Bixie sich weigerte, das kostbare Stück loszulassen.


  Als Mendel im Kontrollraum erschien, fragte sogar der Captain danach.


  »Mister Mendel, können Sie sich vorstellen, weshalb Mister Bixon dieses Wrackteil unbedingt mitbringen wollte? Hat es vielleicht beim Absturz eine Rolle gespielt?«


  Mendel konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Er hat es in der Luftschleuse als Golfschläger bezeichnet, Sir.«


  »Hmmm. Aha.« Der Captain schüttelte den Kopf. »Was halten Sie von dem SOS? Wie hat er das fertiggebracht?«


  Mendel runzelte verblüfft die Stirn. »Kann ich mir nicht vorstellen, Sir«, gab er zu.


  »Schön, dann fragen Sie ihn gefälligst danach«, knurrte der Captain. »Ich möchte, daß jeder unserer Piloten in Zukunft diesen Trick beherrscht.«


  Irgendwo zwischen den Sternen lächelte ein obskurer schottischer Heiliger zustimmend, als er hörte, daß der Captain sein Spiel allen Untergebenen zur Pflicht machte.
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  Gretchen Goodwin betrat die Küche, schrie im gleichen Augenblick laut auf und stolperte rückwärts über die Schwelle.


  Pete Goodwin kam aus seinem Arbeitszimmer herbeigerannt. »Was gibt es jetzt schon wieder?« erkundigte er sich.


  »Dort«, antwortete seine Frau und nickte zum Spültisch hinüber, »sitzt eine Seemöwe zwischen den Tellern.«


  Pete hatte noch sein Scheckbuch in der Hand. Er steckte es in die Tasche, bevor er sich dem Spülbecken näherte. »Hmmm, tatsächlich eine Seemöwe.« Gretchen konnte nicht erkennen, daß er dabei eine Bewegung mit dem Daumen machte, die ›Verschwinde gefälligst!‹ bedeuten sollte. Pete trat dicht an den schmutzigbraunen Vogel heran und blinzelte ihm zu. »Vielleicht läßt er sich hinausjagen, Liebling.«


  »Sei vorsichtig!« warnte Gretchen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können; ihr Gesicht unter den blonden Haaren war blaß geworden. »Warum rufst du nicht einfach den Ungeziefervernichtungsdienst?«


  »Seemöwen dürfen nicht als Ungeziefer vernichtet werden«, erklärte Pete ihr. »Laß den Unsinn!« flüsterte er dem Vogel zu.


  »Vielleicht kann uns Mister Hazzard von Dillman & Finlay helfen?« schlug Gretchen vor. »Seitdem wir nach San Xavier Acres gezogen sind, haben wir dauernd Schwierigkeiten.«


  Pete streckte die Hand aus und versuchte das Fenster über dem Becken zu öffnen. »Danke, mit einer Möwe werde ich allein fertig.« Das Fenster ließ sich nicht öffnen.


  »Alle Fenster klemmen«, stellte Gretchen fest. »Ich habe es Mister Hazzard schon zweimal gesagt.«


  Pete hielt die Seemöwe an den Beinen fest und trug sie an die Haustür. Der Vogel sagte »Aaak«, erhob aber keine weiteren Einwände.


  »Glaubst du nicht, daß ihm schwindlig wird, wenn du ihn so mit dem Kopf nach unten trägst?« fragte Gretchen.


  Ihr Mann warf den Vogel auf den Rasen. »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«


  »Ich meine nur, es sind zwanzig Kilometer bis zur Küste, und er braucht einen klaren Kopf, wenn er nach Hause finden soll.«


  Pete schloß die Tür. »Ich schreibe jetzt noch ein paar Schecks aus. Okay?«


  »Pete«, sagte Gretchen, »mit diesem Haus ist irgend etwas nicht in Ordnung. Warum gibst du das nicht endlich zu?«


  »Alle neuen Häuser sind anfangs etwas schwierig.«


  »Wir wohnen seit vierzehn Tagen hier. In dieser kurzen Zeit haben wir Seemöwen im Ausguß, einen Kater in der Duschkabine, weiße Mäuse im Wohnzimmer und komische schwarze Dinger unter den Betten gehabt«, stellte Gretchen fest. »Ganz zu schweigen von Fenstern, die dauernd klemmen, und Türen, die sich nicht öffnen lassen, und Sofabeinen, die plötzlich abfallen, und Tassen, die auf dem Boden zerschellen, ohne daß jemand sie berührt hätte.«


  »Na, jedenfalls immer noch besser als das Appartement, das wir in San Francisco gehabt haben, was?«


  »Nein«, sagte seine Frau. »Ich glaube, hier spukt es, Pete.«


  Er zuckte mit den Schultern. »San Xavier Acres ist kaum zwei Monate alt. Bevor die Häuser gebaut wurden, war hier überall Ackerland. Wo soll es da Gespenster geben?«


  »Schön, dann eben Poltergeister.«


  »Ich muß mir noch überlegen, wie wir diesen Monat unsere Rechnungen bezahlen und trotzdem essen können«, sagte Pete.


  »Dann störe ich dich lieber nicht. Ich wollte ohnehin ein neues Kapitel in meinem letzten Kinderbuch anfangen.«


  »Wie soll das Buch heißen?«


  »Kevin, das Förderband«, antwortete Gretchen.


  »Ausgezeichnet«, sagte Pete. Er nahm das Scheckbuch aus der Tasche und wollte in sein Zimmer gehen.


  »Pete«, sagte Gretchen.


  »Hm?«


  »Hör nur!«


  »Was?«


  »Hörst du es tropfen?«


  »Nein.«


  »Irgendwo hier drin.« Sie öffnete die Schlafzimmertür. »Im Kleiderschrank«, fügte sie hinzu.


  Pete öffnete ihn. Eine braune Flüssigkeit tropfte in seine Tennisschuhe. »Was ...?«


  »Es regnet nicht, und hier sind auch keine Leitungen verlegt.«


  Pete ließ sich auf die Knie nieder und steckte den Zeigefinger in die Flüssigkeit. Dann roch er daran und steckte schließlich den Finger in den Mund. »Ahornsirup.« Er sah nach oben. »Scheint unter meiner Baseballmütze herauszukommen.« Als er die Mütze umdrehte, hörte das Tropfen auf. Die Hutablage darunter war leer. »Ha?« sagte er.


  »Poltergeister«, meinte Gretchen.


  Pete gab keine Antwort.


  


  Max Kearny eilte durch den Nebel und die Vordertreppe des großen Appartementhauses hinauf. Der Briefkasten war leer, was aber vermutlich nur bedeutete, daß seine Frau vor ihm nach Hause gekommen war.


  Er schloß die Tür eines Appartements im Erdgeschoß auf und sagte: »Jillian?«


  »In der Küche«, rief seine Frau.


  Jillian, eine schlanke Rothaarige, stand über den Küchentisch gebeugt, auf dem ein Dutzend Sandwiches lagen.


  »Ein neuer Auftrag?« fragte Max. Jillian arbeitete als Lebensmittelberaterin für verschiedene Werbeagenturen.


  »Ja«, antwortete sie. »Sieht eines davon appetitanregend aus?«


  Max betrachtete die Sandwiches. »Nein. Was ist das grüne Zeug?«


  »Brunnenkresse. Wir müssen ein appetitanregendes Sandwich mit Brunnenkresse fotografieren.«


  »Wer ist der Auftraggeber?«


  »Die Absatzgemeinschaft der Brunnenkressezüchter.«


  »Das mit der Olive sieht noch am besten aus«, sagte Max. Er gab Jillian einen Kuß und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  »Max?«


  »Ja?«


  »Hast du jemals das Bedürfnis, wieder dein altes Hobby auszuüben?«


  »Ob ich wieder als okkultistischer Detektiv arbeiten möchte?« Max zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht.« Er kniff ein Auge zusammen und betrachtete Jillian. »Warum?«


  »Ich habe einen Fall für dich, wenn du ihn übernehmen willst.«


  »Du bist doch selbst als Zauberin ganz begabt«, sagte er. »Hast du dabei irgendwie Schwierigkeiten bekommen?«


  »Nein«, antwortete Jillian und trat vom Küchentisch zurück. »Es handelt sich um die Goodwins.«


  »Pete und Gretchen?«


  »Ja.«


  »Pete und Gretchen haben etwas mit okkulten Dingen zu schaffen?« fragte Max ungläubig. »Menschenskind, ich kann mir gut vorstellen, wie Pete seine Schreibmaschine bei Jarndyce & Jarndyce bearbeitet, und Gretchen schreibt Gordon, der Müllwagen und so weiter. Aber ich bezweifle, daß die beiden potentielle Klienten für einen Geisterdetektiv sind.«


  »Sie haben Poltergeister«, sagte Jillian.


  Max runzelte die Stirn. »In ihrem neuen Haus?« fragte er.


  »Ja«, antwortete Jillian und berichtete, was die Goodwins bisher erlebt hatten.


  »Das klingt eigentlich nicht sehr nach Poltergeistern.«


  »Könntest du den Fall untersuchen?«


  »Hmmm, wahrscheinlich schon«, sagte Max. »Sind Pete und Gretchen damit einverstanden?«


  »Gretchen hat mich darum gebeten«, erklärte Jillian ihm. »Pete will anscheinend verhindern, daß sich jemand mit der Sache befaßt. Das kommt mir irgendwie komisch vor. Jedenfalls sind wir am Donnerstag zum Abendessen eingeladen. Hast du Lust dazu?«


  Max zögerte. »Okay«, sagte er dann.


  


  Pete Goodwin kratzte sich hinter dem linken Ohr und sagte: »Gretchen übertreibt, Max. Wir wohnen kaum drei Wochen hier  da muß man eben noch mit allen möglichen Kleinigkeiten rechnen.«


  Max spielte mit seinem Glas. »Jillian und ich sind bisher nur Appartements gewöhnt. Aber Kater in der Duschkabine und Ahornsirup im Kleiderschrank und Seemöwen in der Küche  das klingt etwas ungewöhnlich, Pete.«


  »Das Leben in den Vororten ist eben anders, Max.«


  Ein tropfnasser Mann trat aus dem Badezimmer. Er war klein, und sein dichtes schwarzes Haar hing ihm über die Stirn und in die Ohren.


  Gretchen stieß einen spitzen Schrei aus. »Mister Hazzard!«


  »Ich bin«, sagte Hazzard und schüttelte sich, »eben noch vor Ihrer Haustür gewesen. Ich wollte klingeln und fand mich plötzlich in der Duschkabine wieder.«


  »Diese neuen Häuser«, meinte Jillian und warf Max einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Ich wollte Ihre Cocktailstunde keineswegs stören«, fuhr Hazzard fort. Sein Anzug roch nach Pfeifenrauch.


  Pete war ins Bad gegangen und kam jetzt wieder zurück. Er warf Hazzard ein orangerotes Handtuch zu. »Mister Hazzard«, erklärte er, »hat uns dieses Haus verkauft. Er arbeitet für Dillman & Finlay, die San Xavier Acres erschlossen haben.«


  »Die Dusche war übrigens angestellt«, sagte Hazzard, während er sich die Haare frottierte.


  »Meistens ist kaum genug heißes Wasser da«, warf Gretchen ein.


  »Das ist mir nicht aufgefallen.« Hazzard rieb sich das Gesicht trocken und tupfte seine Hemdbrust mit dem Handtuch ab. »Ich bin aus einem bestimmten Grund gekommen. Die Nummer sechsundzwanzig macht mir wirklich Sorgen.«


  »Das sind wir«, sagte Gretchen zu Max und Jillian.


  »Keines unserer anderen Häuser«, fuhr Hazzard fort, »macht seinen Besitzern solche Schwierigkeiten wie dieses hier.«


  »Schon gut«, meinte Pete abwehrend. »Lassen Sie sich deswegen keine grauen Haare wachsen, Mister Hazzard. Neue Häuser sind eben nicht gleich perfekt.«


  »Unsere Firma hat seit neunzehnhundetdreiundsechzig siebzehn Siedlungen dieser Art gebaut. Alle unsere Häuser sind dafür bekannt, daß sie kaum jemals Schwierigkeiten machen.« Hazzard kämmte sich die Haare und zuckte in seinem nassen Anzug mehrmals mit den Schultern.


  »Wir sind ganz glücklich hier«, versicherte Pete ihm.


  »Einige andere Leute«, sagte Hazzard, »besonders die Nummern zweiundzwanzig und dreiundzwanzig, haben den Verdacht, und ich möchte rechtzeitig etwas dagegen unternehmen, daß es in diesem Haus spukt.«


  »In den Vororten wird immer viel getratscht«, sagte Pete. Er nahm Hazzards Arm und steuerte ihn auf die Haustür zu.


  »Aber wenn das Gerücht sich ausbreitet ...«


  »Am besten ziehen Sie gleich etwas anderes an, damit Sie sich nicht erkälten. Ich komme morgen gegen Abend bei Ihnen vorbei  dann können wir alles besprechen.« Pete dirigierte Hazzard in die Nacht hinaus.


  »Pete«, sagte Gretchen.


  »Diese Verkäufertypen sind leicht nervös zu machen.«


  »Aber, Pete«, wandte Gretchen ein, »er ist von der Haustür ins Bad teleportiert worden.«


  »Wir können unsere persönlichen Probleme später diskutieren, wenn wir keine Gäste mehr haben«, sagte Pete. Er ließ sich in einen Sessel fallen und griff nach seinem Glas.


  »Max, was hältst du davon?« fragte Gretchen.


  Max sah zu Pete hinüber. »Teleportation gehört eigentlich nicht zur Ausstattung des Durchschnittshauses.«


  »Sprechen wir nicht mehr davon, Max«, wehrte Pete ab.


  »Ist es ein Geist?« erkundigte Gretchen sich.


  Max trank einen Schluck Sherry. »Jedenfalls wäre es dann Petes Geist. Und er scheint nicht davon sprechen zu wollen.«


  Max stellte sein Glas ab und sah zu der Stelle hinüber, wo Hazzard gestanden hatte. Dann erhob er sich und ging darauf zu.


  Neben den beiden nassen Fußabdrücken lag etwas Erde. Die Krümel waren trocken, und als Max sie berührte, glitzerte etwas wie Gold.


  Nachdem Max wieder auf seinen Platz zurückgekehrt war, fragte er: »Wann erscheint dein nächstes Kinderbuch, Gretchen?«


  »Randell, die Rotationspresse? Im September.« Gretchen stand auf. »Ich muß mich jetzt ums Essen kümmern.«


  Jillian legte Max eine Hand aufs Knie und warf ihm einen warnenden Blick zu.


  


  Jillian saß mit gekreuzten Beinen am Fußende des Bettes. Sie bürstete langsam ihr Haar. »Aber warum ausgerechnet ein Gnom?« wollte sie wissen.


  Max zog die Schuhe aus. »Weil ich das Gefühl habe, daß es sich um eine Art Elementargeist handeln muß. Du brauchst nur an den Erdklumpen zu denken. Ich glaube, der Gnom hat ihn ins Wohnzimmer geschleppt. Die kleinen Kerle hausen unter der Erde, weißt du. Und sie können meistens ihre Gestalt verwandeln.«


  »Der Gnom war also die Seemöwe und der Kater?«


  »Höchstwahrscheinlich«, antwortete Max und ging barfuß im Schlafzimmer auf und ab. »Die spielen gern Streiche. Sie können sich außerdem nach Wunsch unsichtbar machen. Das ist eine Erklärung für die anderen Tricks. Zumindest für einige.«


  »Aber warum gibt Pete nicht zu, daß die Sache irgendwie faul ist?«


  »Vielleicht kennt er den Gnomen bereits«, meinte Max. »Ihr Haus steht vermutlich über einer Höhle oder so ähnlich.«


  »Meinst du, daß der Gnom dort einen Schatz versteckt hat?« fragte Jillian. »Das tun doch Gnomen meistens, was?«


  Max nickte. »Vielleicht ist Pete an dem Schatz interessiert.«


  »Ist das gefährlich?«


  »Klar«, sagte Max. »Gnomen ist nicht zu trauen.«


  »Willst du den Fall untersuchen?«


  »Nein«, antwortete Max. »Ich habe keine Lust, deswegen einen Streit mit Pete anzufangen. Er hat sich jede Einmischung deutlich genug verbeten.«


  »Aber Gretchen leidet darunter.«


  Max setzte sich auf die Bettkante. »Sie ist keine besonders gute Köchin, wie?«


  »Mit einem Spuk im Haus kann niemand gut kochen. Aber du hilfst ihnen doch, Max?«


  »Wenn Pete mich selbst darum bittet«, antwortete Max. »Sonst nicht.«


  Jillian biß sich auf die Unterlippe.


  


  Pete Goodwin stand leise auf und horchte dabei zu Gretchen hinüber, die ruhig und gleichmäßig atmete. Dann schlich er mit bloßen Füßen über den dünnen Spannteppich, blieb nochmals kurz stehen und verschwand dann im Flur.


  Er bewegte sich fast unhörbar durch das dunkle Haus und öffnete behutsam die Verbindungstür zur Garage. Dort ließ er sich vor dem Volkswagen auf die Knie nieder und räumte einige große Pappkartons beiseite.


  Hinter einem Karton mit alten Illustrierten erschien ein etwa einen Meter breites und ebenso hohes Loch. Es schimmerte bläulich.


  »Blum«, sagte Pete. »He, Blum!«


  Das Loch schien ziemlich tief zu sein, denn Petes Stimme hallte dumpf wider.


  »Willst du einen Kompromiß schließen?« fragte eine heisere Stimme.


  »Wir ziehen nicht aus, darauf kannst du dich verlassen«, antwortete Pete. »Hör zu, Blum, ich kenne ein paar Leute, die sich auf okkulte Dinge verstehen. Wenn du nicht bald etwas von deinem Schatz herausrückst, zwingst du mich zu drastischen Maßnahmen.«


  Ein rundlicher Mann, der Pete kaum bis an die Knie reichte, kam aus dem Loch geklettert. Er trug einen konservativ geschnittenen Anzug und einen karierten Hut. »Pete, ich habe dir alles schon hundertmal erklärt. Ich arbeite hier nur. Der Schatz gehört den Bonzen, den wirklich einflußreichen Gnomen. Ich soll ihn nur bewachen.«


  »Aber es fällt doch bestimmt nicht auf, wenn ein bißchen Gold fehlt«, sagte Pete.


  »Ich habe schon Schwierigkeiten genug«, antwortete der Gnom. »Zuerst wollte ich die Bauarbeiter abschrecken, aber das hat nicht geklappt. Jetzt belästige ich dich und deine Frau, aber das scheint auch nicht zu klappen.«


  »Früher oder später überliste ich dich doch  und dann mußt du den Schatz herausrücken.«


  Blum zuckte zusammen. »Hättest du meinen Schlupfwinkel bloß nie entdeckt!«


  »Für solche Sachen habe ich eine gute Nase«, erklärte Pete ihm.


  »Und wenn ich dir ein Nugget schenke? Zieht ihr dann aus?«


  »Ein Nugget? Damit können wir nicht einmal unsere Schulden bei Macy's bezahlen.«


  »Mehr als zwei darf ich nicht bieten«, sagte Blum. »Einmal habe ich einem Schäfer drei Nuggets dafür gegeben, daß er mir einen Dorn aus dem Fuß zieht  aber das hat mir einen fürchterlichen Anpfiff von oben eingebracht.«


  »Laß mich wenigstens einmal durch die Sperre«, bat Pete. »Ich möchte das Gold nur sehen.«


  Der Gnom hielt seinen Hut an der Krempe fest und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, kommt nicht in Frage. Eigentlich dürfte ich gar nicht mit dir sprechen. Sei doch endlich vernünftig, Pete. Ich arbeite seit Jahrhunderten als Gnom. Für etwas anderes bin ich gar nicht ausgebildet. Und du willst mir alles verderben.«


  »Aber das ganze Gold«, murmelte Pete vor sich hin. »Hier unter meinen Füßen.«


  »Ich warne dich, Pete. Wenn du nicht bald aufhörst, muß ich energisch werden«, sagte Blum eindringlich. »Hoppla!« rief er dann und sprang ins Loch zurück.


  Pete griff nach ihm, um ihn aufzuhalten, aber seine Hand stieß gegen einen unsichtbaren Schutzwall. Erst dann fiel ihm ein, er könne sich umdrehen und feststellen, weshalb der Gnom so blitzartig verschwunden war.


  Er sah gerade noch ein rosa Nachthemd um die Ecke verschwinden. Dann schob er leise fluchend die Kartons über die Öffnung.


  


  Max Kearny brachte seinen Wagen mit quietschenden Reifen vor dem Haus der Goodwins zum Stehen. Er stieg aus, schlug die Tür zu und rannte über den feuchten Rasen zum Eingang hinauf. Als er klingelte, kam Pete aus der Garage.


  »Ist Jillian hier?« fragte Max.


  »Ich dachte, Gretchen sei bei ihr auf Besuch?«


  »Nein, verdammt noch mal«, antwortete Max. »Was habt ihr beide angestellt  du und dein Gnom?«


  Pete riß die Augen auf. »Gnom?«


  Max trat auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. »Gretchen hat dich gestern nacht beobachtet, du Trottel«, knurrte er. »Sie hat Jillian angerufen und sie um Hilfe gebeten.«


  »Tatsächlich?«


  »Hier«, sagte Max. Er holte einen Zettel aus der Tasche.


  »Ich habe gar nicht gewußt, daß Jillian so komische Druckbuchstaben macht«, murmelte Pete überrascht.


  »Lies gefälligst!«


  »›Da du Gretchen nicht helfen willst, muß ich mich selbst um den Gnomen kümmern‹«, las Pete halblaut vor. »›Pete ist ganz in seine fixe Idee vernarrt.‹ Gar nicht wahr! ›Gretchen hat gestern nacht gehört, wie er sich in der Garage mit dem Gnomen unterhalten hat. Vielleicht kann ich ihn mit ein paar Zaubersprüchen vertreiben.‹«


  »Wo steckt also Jillian?«


  »Ich hoffe nur, daß sie den Gnomen nicht verärgert, Max. Wir sind natürlich immer gute Freunde gewesen, aber ich brauche das Gold.«


  »Ich wollte mich ursprünglich nicht in die Angelegenheit einmischen. Aber jetzt ist meine Frau darin verwickelt.« Max zog Pete hinter sich her auf die Garage zu.


  »Glaubst du, daß Blum sich irgendwie beeinflussen läßt?« fragte Pete gespannt. »Das ist der Gnom, Blum. Wir könnten uns den Schatz fifty-fifty teilen.«


  »Ich habe den Verdacht, daß er Jillian und Gretchen als Geiseln zurückhält.«


  »Die beiden waren aber nicht im Haus, als ich von der Arbeit zurückgekommen bin.« Pete blieb neben den Kartons stehen, die das Loch verdeckt hatten; sie waren beiseite geschoben, so daß der bläuliche Schimmer die düstere Garage erhellte. »Ich wollte eben hier nachsehen, als du gekommen bist. Wahrscheinlich haben die beiden überall herumgeschnüffelt.«


  Max ließ sich neben dem Loch auf die Knie nieder. Vor ihm lag eines der okkulten Bücher aus seiner Bibliothek. Über den Umgang mit Naturgeistern. »Jillian!« rief Max.


  »Bist du dort unten, Gretchen?« fragte Pete über seine Schulter hinweg.


  Eine heisere Stimme antwortete ihnen. »Menschenskinder, Menschenskinder, wißt ihr denn überhaupt, was ihr mir antut?« Blum steckte den Kopf aus dem Loch.


  »Ich will meine Frau zurück«, sagte Max und schlug in seinem Buch unter dem Stichwort Gnomen nach.


  »Sie ist mit Mistreß Goodwin hier unten«, erklärte Blum ihm. »Und da bleibt sie auch, bis ich schriftlich habe, daß Pete demnächst auszieht.«


  Max nickte geistesabwesend, las in seinem Buch und klappte es wieder zu. »Ich gehe jetzt hinunter«, sagte er zu Pete. »Du bleibst hier, verstanden?«


  »Nein. Ich will das Gold sehen.«


  Max holte mit der Faust aus. »Aua!« sagte Pete. »He, Max!«


  Max schlug wieder zu. »Tut mir leid.« Nach dem vierten Kinnhaken ging sein Freund zu Boden.


  Er drehte sich um und murmelte einen kurzen Zauberspruch.


  Blum erblaßte. »Heute interessiert sich wirklich jeder für mein Privatleben.« Er wich zurück.


  Max folgte ihm ungehindert.


  Eine steinerne Wendeltreppe führte drei oder vier Meter tiefer. Unter der Garage erstreckte sich eine lange Höhle. In einer Ecke hockten Jillian und Gretchen. Um sie herum brannte ein kreisförmiges magisches Feuer. Beide waren staubig und mit Spinnweben bedeckt. An einer Wand stand ein niedriges Regal, auf dessen Brettern über hundert große Nuggets lagen. Sie glitzerten im Licht einer Grubenlampe, als seien sie eben erst poliert worden.


  »Sie sind gar nicht dumm«, meinte Blum anerkennend. »Sie haben gemerkt, daß Sie sich nicht für das Gold interessieren dürfen, wenn ich mich Ihren Wünschen fügen soll.«


  »Richtig. Deshalb wollte ich Pete nicht mitnehmen.«


  »Und es lockt Sie wirklich nicht?«


  »Nicht im Augenblick. Alles in Ordnung, Jillian?« Er ging auf seine Frau zu.


  »Ja«, antwortete Jillian etwas bedrückt. »Tut mir leid, daß ich alles so verdorben habe.«


  »Wo ist Pete?« fragte Gretchen.


  »Er schläft neben dem Volkswagen«, erklärte Max ihr. Dann wandte er sich an Blum. »Ich möchte die beiden gleich mitnehmen.«


  »Sie müssen mir versprechen, daß die Goodwins ausziehen«, sagte der Gnom.


  »Max«, warf Jillian ein. »Auf dem kleinen Tisch dort drüben.«


  Max näherte sich dem Tischchen und fand einen Zettel, der wie eine Aktennotiz aussah. Der Text lautete: »Alles Gold muß bis Mitternacht abtransportiert werden. Die Grube wird aufgegeben und geräumt; Gnom Blum meldet sich zurück und erhält eine andere Aufgabe. Ihm ist kein direkter Vorwurf zu machen, aber seine bisherigen Leistungen in dieser Angelegenheit entsprechen nicht den Erwartungen. Weitere Schritte gegen Gnom Blum bleiben deshalb vorbehalten.«


  »Das habe ich gesehen, während er uns herumgejagt hat«, erläuterte Jillian.


  »Ich mache eine letzte Anstrengung, um wenigstens noch etwas zu retten«, sagte Blum. »Wenn ihr alle verschwindet, lassen die Bonzen mich vielleicht bleiben.«


  »Willst du einen dienstlichen Befehl verweigern?« fragte Max ihn.


  Blum schnitt eine Grimasse und zerknautschte seinen Hut zwischen den Händen. »In letzter Zeit war alles so anstrengend. Und jetzt soll ich plötzlich nicht mehr hier arbeiten dürfen. Dabei habe ich mir wirklich Mühe gegeben ...«


  »Ich helfe dir sogar beim Packen«, bot Max ihm an.


  Der Gnom seufzte. »Okay, du bekommst deine Frau und ihre Freundin zurück.«


  »Dein magisches Feuer sieht ohnehin nicht sehr wirkungsvoll aus«, stellte Max fest.


  »Ich bin eben nur ein zweitklassiger Gnom«, erwiderte Blum trübselig. Er machte eine Handbewegung. Das Feuer erlosch augenblicklich.


  Jillian und Gretchen standen auf. »Gehen wir gleich?« fragte Jillian.


  »Selbstverständlich«, antwortete Max.


  Die beiden gingen voraus, aber Blum hielt Max am Ärmel zurück. »Willst du nicht wenigstens ein Nugget?«


  Max schüttelte den Kopf. »Seitdem ich verheiratet bin, interessiert mich das Zeug nicht mehr. Tut mir leid, Blum.«


  Der Gnom zog die Schultern hoch. »Ich habe schon einmal fünfzig Jahre lang unter Pittsburgh arbeiten müssen. Hoffentlich schicken sie mich nicht dorthin zurück.«


  Max nickte ihm mitfühlend zu, wandte sich ab und stieg die Wendeltreppe hinauf.


  In der Garage legte er einen Arm um Jillians Schultern, während Gretchen Pete zu erklären versuchte, weshalb sie den Schatz nie bekommen würde.
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